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Die Regelung der Wirtſchaftsbeziehungen Danzig: Polen, 


Ein umfaſſendes Vertragswerk. 


Am 5. Auguft 1935 wurden die erjten und grundlegenden Danzig 
polniſchen Verſtändigungsabkommen geſchloſſen. Am 18. September 
wurde dann das Übereinkommen über die Ausführungsbejtimmungen 
zum Hafenabkommen vom 5. Auguſt unterzeichnet. Sugleich 
trat das Ubereinkommen über die Rechte der Polen 
in Danzig in Kraft. Im Laufe der Seit konnte dann noch in 
weiteren Einzelfragen eine Einigung herbeigeführt werden. Aber in 
den weſentlichen Streitfragen, die die grund ſätzliche Geftal- 
tung des wirtſchaftlichen Verhältnifſes jwiſchen 
Danzig und Polen zum Gegenftand haben, wurde keine Beljerung 
ſpürbar. Polen verriet keine Neigung, der Freien Stadt auf wirt- 
Ichafts- und zollpolitifchem Gebiete die von ihr geforderte und ihr auch 
vertraglich zuſtehende Selbſtändigkeit zuzugeſtehen. Es ſperrte den 
Danziger Wirtſchaftsverkehr ins polniſche Hinterland, protestierte gegen 
die wirtſchaftlichen Aufbaumaßnahmen der Freien Stadt und verſtärkte 
ſein Kontrollſuſtem gegenüber den Danziger Sirmen. Es war, wie aus 
all’ ſeinen Maßnahmen und aus den häufigen Bekundungen feiner maß- 
gebenden Männer hervorging, entſchloſſen, Danzig feiner wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit zu berauben und es, wenn anders nicht möglich, durch 
Vernichtung Jeines Wirtſchaftslebens zur Preisgabe der Selbſtändigkeit 
zu bewegen. 

An der grund fätzlichen Sinſtellung Polens zu 
Danzig hat ſich in dieſem erſten Jahr der Ver- 
ftändigung, das nun abgelaufen ift, offenbar nur 
wenig geändert: Polen erkennt ein unabhängiges Danzig nicht 
an, und es hört nicht auf, den Unabhängigkeitswillen der Freien 
Stadt durch wirtſchaftlichen Druck ju erfticken. Von diefer unabänder- 
lichen Einſtellung Polens her laſſen ſich die Schwierigkeiten ermeſſen, 
die der Danziger Senat zu überwinden hatte, um in der bisher un⸗ 
gelöſten Frage des Wirtſchaftsverhältniſſes der Freien Stadt zu Polen 
zu einer einigermaßen tragbaren Einigung zu gelangen. Polen war bei 
dieſen Verhandlungen in jeder Beziehung der materiell überlegene 
Partner, da Danzig ſich als Hafen- und Handelsplatz in einer weit- 
gehenden Abhängigkeit von feinem polnifchen Hinterlande befindet. 
Andererſeits aber iſt Danzig ein durchaus deutſches Gebiet, das wohl 
die durch die natürliche Lage gebotene Suſammenarbeit mit Polen 
erſtrebt, dabei jedoch jeden polnſſchen Herrſchafts⸗ 
anſpruch entſchieden ablehnen muß. Die unglückfelige Kon⸗ 
jtruktion des Verſailler Diktates, die ein deutsches Gebiet wirtschaftlich 
mit einem fremden Staate verkoppelt hat, zwingt zu ſtändiger und 
erhöhter Wachſamkeit darüber, daß die wirtſchaftliche Gebundenheit 
nicht den nationalen Charakter des Gebietes jerſtört, das gegen den 
Willen feiner Bewohner vom Reiche losgetrennt worden iſt. 

Am 6. Auguſt, alſo ein Jahr nach dem erjten Verſtändigungs⸗ 
abkommen, wurde ein Vertragswerk eabgeſchloſſen, durch 
das der Wirtſchaftsfrieden zwifchen der Freien 
Stadt und Polen ſichergeſtellt werden ſoll. Es handelt 
ſich um jechs Abkommen mit einer Reihe dazugehöriger Ausführungs- 
bejtimmungen und -protokolle, und zwar um 

ein Abkommen zur Regelung verſchiedener Sollangelegenheiten, 

ein Abkommen über die Beteiligung Danzigs an den polnijchen 
Einfuhrkontingenten, 

ein Abkommen über den Verkehr mit Lebensmitteln und DBe- 
darfsgegenſtänden, 


ein Veterinärabkommen, 

ein Pflanzenſchutzabkommen und 

ein Übereinkommen über den Abſfatz polnischer landwirtſchaft⸗ 
licher Erzeugniſſe im Suſammenhang mit der 
Danziger Marktregulierung. 

Senatspräſident Dr. Rauſchning hat ſich über die Bedeutung 
des Vertragswerkes — des umfaſſendſten und wichtigſten ſeit der 
Pariſer Konvention und dem Warſchauer Abkommen — Preſſever- 
tretern gegenüber u. a. in folgender Weiſe geäußert: „Worauf es bei 
den ganzen Bemühungen ankam, war, einen Weg zu finden, der wirt- 
schaftlich Danzig die Exiftenz ermöglicht, ohne die 
aus nationalpolitiſchen Gründen zu erhaltende 
Souveränität zu verlieren. Das jetzt mit Polen geſchloſſene 
Wirtſchaftsabkommen bringt dieſe Löſung. Selbſtverſtändlich hat um 
dieſes großen Sieles willen Danzig auch Sugeſtändniſſe 
machen müffen; aber bei den inneren Widerjprüchen, die zwiſchen 
den wirtſchaftlichen und nationalpolitiſchen Überlegungen vorhanden ſind. 
war nach Lage der Dinge nur eine Kompromißlöfung zu 
finden. Die Bewegungsfreiheit für die Verhandlungen Danzigs was 
inſofern eingeſchränkt, als durch das Verſailler Diktat Danzig dem 
polniſchen Sollgebiet und Sollſuſtem unterworfen 
ift. Dieſer Umftand iſt eine Catſache, die im Augenblick als gegeben 
hingenommen werden mußte. Auch die internationale Stellung Danzigs 
als vom Völkerbund betreuter Staat konnte bei den Entſcheidungen 
nicht außer acht gelaſſen werden. Das, was jetzt erreicht iſt, iſt die 
Vertiefung der durch das Verſailler Diktat er- 
richteten Zolleinheit in der Richtung, daß Danzig ein voll- 
wertiges lebenswichtiges Glied für die geſamte polniſche Wirtſchaft 
überhaupt wird und ſo im Rahmen des geſamten Wirtſchaftskörpers 
wieder Lebensmöglichkeiten erhält. Die zollpolitiſchen Differenzen und 
Sperren, die bisher noch zwiſchen Danzig und Polen beſtanden, ſind jetzt 
beſeitigt, und es iſt ein freier Warenverkehr innerhalb des geſamten 
Danzig⸗-polniſchen Sollgebiets ſichergeſtellt. Dabei iſt es möglich ge= 
weſen, die Srrungenſchaften insbejondere auf dem 
Gebiet der Agrarpolitik in Danzig zu erhalten. 
Die nationalſozialiſtiſche Aufbauarbeit wird durch 
das Wirtſchafts abkommen nicht gefährdet.“ 

Der Solldienſt. 

Die weſentlichſten Beſtimmungen des Vertragswerkes, das etwa 
50 Pruckjeiten umfaßt, Jeien im folgenden kurz wiedergegeben. Das 
Abkommen über die Regelung verſchiedener Soll- 
fragen befaßt ſich in der Hauptſache mit der Organifation 
des Danziger Solldienſtes. Die Freie Stadt hat das Necht 
und die Pflicht, auf ihrem Gebiet den Solldienſt in Durchführung der 
polniſchen Gesetzgebung und der geltenden Verträge und Entſcheidungen 
zu organiſieren. Veränderungen im Beſtand der Jollſtraßen, Soll— 
übergänge und Anlegeſtellen auf Danziger Gebiet follen in vorherigem 
Einvernehmen mit der polnischen Sentralzollberwaltung erfolgen. Im 
allgemeinen iſt das Verhältnis der Danziger zur polniſchen Sollverwal- 
tung etwa ſo geregelt, wie es früher zwiſchen Luxemburg und 
Deutſchland beſtand und heute zwiſchen Luxemburg und 
Belgien beſteht. Gegenüber dem früheren Suſtand bedeutet das 
eine engere Bindung der Danziger Sollverwaltung 
an die polniſche Sentralzolloer waltung. Das den 
polniſchen Sollinſpektoren zuſtehende Uberwachungsrecht iſt in 
dem Abkommen im einzelnen klargeſtellt worden. 


— 
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Die Danziger Kontingente. 

In dem Abkommen über die Beteiligung der Freien 
Stadt an den polniſchen Sinfuhrkontingenten ver- 
zichtet Danzig für die Dauer des Abkommens darauf, von den Rechten 
Gebrauch zu machen, die ihm nach Art. 212 des Warſchauer Ab- 
kommens hinſichtlich der Einfuhrbeſchränkungen und =verbote zujteben; 
d. h. Danzig verzichtet auf die Eigenbedarfs- 
kontingente, um die feit Jahren ein erbitterter Streit mit Polen 
geführt worden iſt und die Polen zum Anlaß genommen hat, um die 
am Export nach Polen beteiligten Danziger Firmen einer [pionierenden 
Wirtſchaftskontrolle zu unterwerfen. Jetzt ſollen die polniſchen Einfuhr⸗ 
verbote und ⸗beſchränkungen in Danzig ebenſo wie in Polen gelten. 
Praktiſch fällt diefer Verzicht auf die Geltendmachung eines alten 
Rechtes für Danzig deshalb nicht mehr Jo ſchwer ins Gewicht, weil 
der Danziger Wirtſchaft durch die polniſche Sollpolitixk der Beſug von 
Waren aus dem Ausland ohnehin ſchon im weſentlichen unmöglich ge- 
macht worden war. Auch wird durch die neue Regelung eines der 
wichtigſten zollpolitiſchen Sonderrechte der Freien Stadt, das Recht 
auf Ausübung des Veredelungsverkehrs, in keiner 
Weiſe berührt. Sum Erfat für jeinen Verzicht auf die Eigen- 
bedarfskontingente it Danzig für die Waren, deren Ein- 
fuhr ins polniſche Sollgebiet verboten iſt, eine 
prozentuale Beteiligung an den polniſchen Sin- 
fuhrkontingenten zugeſagt worden. Die Danziger Anteile 
ſollen im gegenjeitigen Einvernehmen für jede Warengattung feſtgelegt 
werden und müſſen den Bedürfniſſen der Danziger Be- 
völkerung, dem Bedarf der Induſtrie, des Hand- 
werks, des Handels und der Landwirtſchaft der 
Freien Stadt entſprechen. Falls für beſtimmte einfuhrver- 
botene Waren keine polniſchen Kontingente feſtgeſetzt worden find, 
werden im gegenſeitigen Einvernehmen nach Niaßgabe des örtlichen 
Bedarfs befondere Einfuhrkontingente für Danzig feſtgeſetzt 
werden. Falls bis zum Inkrafttreten eines Einfuhrverbotes keine 
Einigung über die Höhe des Danziger Kontingentanteiles erzielt werden 
konnte, wird Polen auf den ſpäter feſtzuſetzenden Anteil vorſchuß⸗ 
weiſe Einfuhrgenehmigungen für Danzig erteilen. Wichtig iſt, daß 
Polen die in dieſen Tagen ins Leben gerufene Kammer für 
Außenhandel als die Vertretung der Danziger Wirtſchaft in der 
Frage der Kontingente uſw. anerkannt hat. Im ganzen bedeutet die 
neue Regelung der Kontingentfrage eine weſentlich engere 
Bindung des Danziger Außenhandels an Warſchau. 
Ob und in welcher Weife den Danziger Bedürfniſſen von Warſchau 
Rechnung getragen werden wird, das muß erſt die Praxis lehren. Die 
bisherigen Erfahrungen berechtigen nicht zu allzu großem Optimismus. 
Für den Fall, daß ein Einvernehmen über die Höhe des Danziger An- 
teils nicht zu erzielen iſt, haben beide Teile das Recht, auf das Ver- 
fahren des Artikels 39 des Pariſer Abkommens von 1920 zurückzu- 
greifen und in beſchleunigtem Verfahren die Entſchei⸗ 
dung des Kommiſſars des Völkerbundes anzurufen. 


Die landwirtſchaftlichen Abkommen. 


Das Abkommen über den Verkehr mit Lebens- 
mitteln und Bedarfsgegenſtänden bezweckt den Fort- 
fall der Kontrolle des Verkehrs jwiſchen Danzig 
und Polen für Waren, die im Danziger Geſetz vom 17. März 1930 
und im Erlaß des polnischen Staatspräfidenten vom 22. März 1928 vor- 
geſehen ſind. Um den Fortfall der Kontrolle zu ermöglichen, ſoll die 
Freie Stadt ihre Verordnungen über die überwachung 
der Lebensmittel und Bedarfsgegenſtände mit den 
entſprechenden in Polen geltenden Beſtimmungen 
in Übereinſtimmung bringen. Sollten ſich hierbei im Einzel⸗ 
falle Abweichungen als notwendig erweiſen, jo werden ſich die Parteien, 
gegebenenfalls unter Anrufung des Völkerbundskommiſſars, hierüber 
verſtändigen. Es handelt ſich hier alſo um die Angleichung eines Teiles 
der Danziger Geſetzgebung an diejenige Polens. 

Dasſelbe gilt in bezug auf das Abkommen zur Regelung 
des Pflanzenſchutzes. Dieſes beſtimmt, daß Danzig alle 
von der polniſchen Regierung erlaſſenen Pflanzen- 
ſchutzvorſchriften übernimmt. Sollte die Danziger Regie- 
rung für das Sreiſtaatsgebiet Pflanzenſchutzvorſchriften erlafſen, die in 
Polen noch nicht beſtehen, ſo dürfen ſie keine Beſtimmungen enthalten, 
die den Verkehr mit dem gemeinfamen Sollausland oder den Verkehr 
zwiſchen Danzig und Polen erſchweren. Die einfchlägige Danziger 
Geſetzgebung iſt alſo derjenigen Polens untergeordnet. Der Pflanzen- 
ſchutzdienſt im Gebiet der Freien Stadt ſchließt ſich an das allgemeine 
polniſche Pflanzenſchutznetz an. Die beiden vertragſchließenden Teile 
werden bei dem Verkehr mit Pflanzen und Pflanzenteilen an der 
Danzig-polniſchen Grenze keine Kontrolle ausüben. 

Das Veterinärabkommen ſoll den Verkehr mit Tieren, 
tieriſchen Teilen und Erzeugniſſen, Seren und Lumphen ywifchen Danzig 
und Polen erleichtern. Es enthält eine Fülle von Vereinbarungen 
techniſchen Charakters mit dem Siele, die Einfuhr von Tieren, 
Siſchen, Sleiſch uſw. aus dem Gebiet der einen vertrag— 
schließenden Partei in das der anderen ohne veterinäramt- 
liche Senehmigung zu ermöglichen. Weiter wird in dieſem Ab- 
kommen der Verkehr Danzigs und Polens mit dem Sollauslande, der 
Durchfuhrverkehr ſowie der Verkehr mit Seren und Impfſtoffen ein- 
gehend geregelt. 


Das Abkommen über den Verkehr mit Erzeug- 
niſſen der Landwirtſchaft, des Gartenbaues und 
der Fiſcherei ſchränkt die möglichen ſchädlichen Folgen, die für die 
Danziger Landwirtschaft aus den drei letztgenannten Abkommen ent- 
ſtehen können, bis zu einem gewiſſen Erade wieder ein. Es beſtimmt, 
daß die zu Swecken der Marktregulierung von der 
Danziger Regierung erlaffenen Vorſchriften auf 
folgende Erzeugniſſe Anwendung finden: Milch, Butter, Räfe, Pferde, 
Rinder, Schafe, Schweine, Geflügel, Fleiſch und Sleiſcherzeugniſſe, 
Siſche und Siſcherzeugniſſe, Kartoffeln, Brot und Mehl, Eier, Heu, 
Stroh und Häckfel, erforderlichenfalls auch Gemüse und Beeren. Die 
Sufuhr dieſer Erzeugniſſe aus Polen nach Danzig wird von den beider⸗ 
ſeitigen Wirtſchaftszweigen und Organisationen durch Vereinbarung 
geregelt. In zwei Anlagen zu dem Abkommen ſind die Mengen feſt⸗ 
geſetzt worden, die aus Polen im Laufe des am 10. Auguſt be- 
einnenden Wirtfchaftsjahres nach Danzig eingeführt werden ſollen. Für 
die vereinbarten Mengen übernimmt die Danziger Seite eine Abnahme-, 
die polniſche Seite eine Lieferungsgarantie. Die Übernahme 
preiſe für die feſtgeſetzten Mengen ſind auf der Baſis der 
Danziger Großhandelspreiſe abzurechnen. Dabei können zur Unter- 
ſtützung der Danziger Marktregulierungsbeſtrebungen bei einer Reihe 
der erwähnten Erzeugniſſe Preisabſchläge bis zu 25 v. 9 
gemacht werden. Den polnifchen Lieferanten werden für ihre Waren 
alſo im weſentlichen die weit über dem in Polen herrſchenden Niveau 
liegenden Danziger Preiſe garantiert. Überdies wird ihnen danziger- 
ſeits noch ein Lieferungsmonopol für die erwähnten Waren 
eingeräumt. Denn Danzig verpflichtet ſich in dem Abkommen, Jeinen 
Konſumbedarf an Erzeugniſſen der Landwirtſchaft, des Gartenbaues 
und der Fiſcherei, ſoweit dieſer über die Eigenerzeugung Danzigs und 
über die feſtgeſetzte Zufuhr aus Polen hinausgeht, aus Polen zu be- 
ziehen, ſofern dieſe Erzeugniſſe dort hergeſtellt werden und von dort 
geliefert werden können. Schließlich ſind u. a. auch noch erleich- 
ternde Beſtimmungen für den Neiſe- und Grenz- 
verkehr vorgeſehen. Danzig und Polen ſetzen einen gemischten 
Ausſchuß ein, der die Erleichterung der Durchführung des Ab- 
kommens zur Aufgabe hat und aus je drei Mitgliedern beftebt. 


Was bedeutet das? 


Im ganzen geſehen, enthalten die ſechs Abkommen, die am 6. Auguſt 
unterzeichnet worden ſind, vorwiegend Zugeftändniffe von 
Danziger Seite. Danzig räumt Polen auf ſeine Sollverwaltung 
einen über die früheren Abkommen hinausgehenden Einfluß ein; es ver- 
zichtet auf feine Eigenbedarfskontingente; es ordnet ſeine Vorſchriften 
über die Überwachung der Lebensmittel und Bedarfsgegenſtände ſowie 
ſeine Pflanzenſchutzvorſchriften den betreffenden polniſchen Vorſchriften 
unter; es verpflichtet ſich, ſeinen zuſätzlichen Bedarf an landwirtſchaft— 
lichen, Gartenbau- und Sijchereierzeugniffen durch Zufuhr aus Polen 
zu decken uſw. Das bedeutet eine ſtarke wirtſchafts⸗ und 
jollpolitiſche Bindung Danzigs an Polen. Freilich er- 
hält die Freie Stadt dafür einige für ihre Wirtſchaft weſentliche Zu - 
geſtändniſſe von polniſcher Seite: die ſtörende und 
demütigende Wirtſchaftskontrolle, die von polniſchen Zoll- 
inſpektoren bei den Danziger Firmen ausgeübt wurde, fällt weg; und 
ebenſo kommen die vielfachen Behinderungen der Ein- 
fuhr Danziger Erzeugniſſe nach Polen in Fortfall; 
schließlich erkennt Polen die Danziger Marktregulie- 
rungs maßnahmen, die einen weſentlichen Beſtandteil des 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsaufbaues darſtellen, an. Su bedenken 
iſt dabei allerdings, daß die polniſchen Sugeftändniffe 
lediglich in der Beſeitigung rechts⸗ und vertrags- 
widriger Maßnahmen und in dem Verzicht auf un- 
begründete Sorderungen beſtehen; wogegen die Danziger 
Jugeſtändniſſe über das hinausgehen, was in den früher geltenden Be— 
ſtimmungen der Pariſer und Warſchauer Abkommen feſtgelegt 
worden war. 

Man wird bei Betrachtung des ganzen Vertragswerkes ein ge- 
wiſſes bitteres Gefühl nicht loswerden können. Aber man wird 
zugeben müſſen, daß unter den gegebenen Verhältniſſen ſchwer ein 
befferes Ergebnis für Danzig erzielt werden konnte. Es kam vor 
allem darauf an, das Danziger Wirtſchaftsleben 
überhaupt in Gang ju erhalten und vor der 
Gefahr des langJamen Abſterbens zu fichern, der 
es bei dem bisher herrschenden latenten wirtſchaftlichen Kriegs- 
zuſtande mit Polen ausgeſetzt war. Je ſchwächer die Danziger Wirt⸗ 
ſchaft iſt, um ſo geringer iſt auch die Ausſicht für das Danziger 
Deutſchtum, ſich national zu behaupten. Wenn ſich infolge der jetzigen 
Regelung der Danzig-polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen die materiellen 
Daſeinsbedingungen der Freien Stadt beſſern, dann wird das Oeutſch⸗ 
tum dort auch um fo eher in der Lage Jein, die Gefahren, die manche 
Beſtimmungen des neuen Abkommens zweifellos bergen, zu überwinden, 
ohne Schaden an ſeinem nationalen und kulturellen Leben zu nehmen. 
Vorausſetzung iſt dabei, daß Danzig ſtark und ſelbſtbewußt bleibt und 
immer bereit iſt, ſich gegen jeden Eingriff in ſeine ſtaatlichen 
Hoheitsrechte und gegen jeden Verſuch, ſeinen deutſchen 
Charakter zu ſchwächen, mit kompromißloſer Entſchiedenheit wehrt. 
Die Frage, die durch die Abkommen vom 6. Auguft 
an Danzig geftellt wird, ift die: Was ift ſtärker — 
Volk oder Wirtſchaft? 
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Der Kongreß der Auslandspolen. 


Die Ideologie des Pilfndiki-Spftems. 

Der 2. Kongreß der Auslandspolen, der am 6. Auguſt 
in Warſchau begann und nach mehrtägigen Beratungen mit der Gründung 
eines Weltbundes der Polen ſeinen Abſchluß fand, iſt in mehrfacher 
Hinſicht auch für den deutſchen Beobachter von großer Bedeutung. 
Wichtig ift zunächſt die Beantwortung der Frage, wie ſich das Ver- 
bäftnis der auslandspolniſchen Volksgruppen 
nicht nur zum polniſchen Heimatlande an fich, ſon⸗ 
dern insbeſondere zu dem dortherrſchenden politi- 
ſchen Syftem geſtaltet. Hier kann folgendes feſtgeſtellt werden: 
Die polniſche Regierung legt entſcheidenden Wert darauf, das Aus- 
landspolentum mit ihrem politiſchen Seilt, mit dem Geilt des Pil- 
Judfki=- Regimes, zu durchdringen. Sie hat daher von Anfang an ſich 
den allein beftimmenden Sinfluß auf die auslandspolniſche Arbeit zu 
ſichern verſucht. Und diefer Einfluß iſt in dem Maße geſtiegen, in dem 
es gelang, die Arbeit für das Auslandspolentum in dem im Jahre 1929 
ins Leben gerufenen „Organiſationsrat“ zuſammenzuziehen. An deſſen 
Spitze ſteht der jeweilige Senatsmarſchall, allo einer der 
boch ten Würdenträger des Staates. Bei dem jetzigen 
Kongreß trat ganz offenſichtlich das Bestreben hervor, die Vertreter 
der auslandspolniſchen Gruppen ausſchließlich mit den regierungs⸗ 
treuen Kreiſen in Verbindung zu bringen und eine Beeinfluſſung dieler 
Vertreter von nationaldemokratiſcher oder anderer oppoſitioneller Seite 
möglichſt auszuſchalten. Die polniſche Negierung wünſcht, 
aus den auslandspolniſchen Volksgruppen nicht nur 
volksbewußte, ſondern ihr ideologiſch verbundene 
Außenpoſten ju machen. Sie wünſcht in der „bolkspolniſchen“ 
Arbeit keine Sweigleiſigkeit; fie kennt deren Nachteile und 
Gefahren aus eigener und fremder Erfahrung. Sie weiß, daß 
Volksgruppen, die dem Negime im Heimatftaat 
weltanſchaulich fremd gegenüberstehen, keine 
Stütze für dieſes Negime find, londern eine Stär- 
kung der innerpolitiſchen Oppofition werden 
können. Es war wohl das Bewußtſein der nicht nur völkischen, 
ſondern auch politiſch-weltanſchaulichen Verbundenheit der auslands- 
polniſchen Gruppen mit dem herrſchenden Regime des Heimatſtaates, 
das den Geſchäftsführer des Polenbunds in Deutſchland, Dr. 
Kaczmarek, zu der Seſtſtellung veranlaßt hat, daß „die polniſche 
Nation die Arbeit an ihrer Konſolidierung in der ganzen Welt weiter 
vorangebracht hat als andere Völker“. 


Demonſtration des polnischen Machtwillens. 

Der eigentlichen Tagung gingen fahlreiche Sonder ver 
anſtaltungen voraus. Unter diefen iſt vor allem, als charak- 
teriſtiſch für den Geiſt dieſer Tagung, die große Cruppenſchau 
zu erwähnen, die aus Anlaß der 20. Wiederkehr des Cages des Aus- 
marſches der polniſchen Legionen auf dem Cruppenübungsplatz Mokotow 
bei Warſchau ſtattfand, die zugleich aber auch und beſonders dazu beftimmt 
war, den Auslandspolen die Macht des Heimatftaates vor 
Augen zu führen, in ihnen Vertrauen zum polniſchen Staat und natio- 
nales Selbſtbewußtſein zu wecken. An der Cruppenparade, der der 
Staatspräſident MoJcicki, zahlreiche Würdenträger, führende Militärs 
und das dipfomatifche Korps beimohnten, nahmen u. a. vier (Onfan= 
terie=, fünf Artillerie= und ſieben Kavallerieregimenter, außerdem meh⸗ 
rere hundert Flugzeuge teil. Dieſes militäriſche Schaufpiel, das durch 
den Maſenaufmarſch bewaffneter halbmilitäriſcher Verbände (der 
Schützen und Legionäre, der Poſt- und Eiſendahnbereitſchaft, der 
Pfadfinder, des Luftſchutzes uſw.) noch verſtärkt wurde, war wohl ge- 
eignet, den Polen aus aller Welt ein bleibendes und fortwirkendes 
Erlebnis zu werden. 

Dieſelbe Tendenz, ein aus dem Erlebnis kriegeriſcher Stärke kom- 
mendes Selbſtbewußtſein zu wecken — eine Tendenz, die den Tagungen 
der Auslandsdeutſchen im Reich völlig fremd iſt —, lag auch der Rede 
zugrunde, die der Chefredakteur der halbamtlichen „Gazeta Polska“, 
Oberst Miedzinfki, vor den Vertretern des Auslandspolentums 
hielt. Miedzinfki führte u. a. folgendes aus: Im 18. Jahrhundert 
habe es in Polen viele reiche Leute, aber eine ſchwache und ſchlecht 
ausgerüftete Armee gegeben; heute fei Polen ein armes Land, aber 
es verfüge über eine fta tke Armee. Erſt dieſe ſtarke Armee, mit 
der die Welt rechnen müfle, habe die Grundlage für eine 
weitſchauende Außenpolftik geſchaffen, die dem Srieden 
dienen wolle. Es ſei in den vergangenen Jahren nicht leicht geweſen, 
die Welt an den Gedanken des Beſtehens eines unabhängigen Polens 
zu gewöhnen. Diele Aufgabe könne heute als gelöft bezeichnet werden. 
Polen ſei heute ein Land. bedrohlich für jeden Angreifer 
und wertvoll als Bundesgenoffe. Daß Polen diefe ge- 
achtete Poſition erringen konnte, habe es dem Umſtand zu verdanken, 
daß es zu den auserwählten Völkern gehöre, die an 


ihrer Spitze einen Führer haben. Die Richtlinien, die 


Wir müſſen nicht nur einig ſein, wir müſſen 
der Welt auch zeigen, daß wir einig ſind: 


von der polniſchen Außenpolitik befolgt werden, feien denkbar einfach. 
Sie bauen ſich auf folgende Grundſätze auf: Niemand außer der pol= 
niſchen Regierung hat ein Recht, über Polen zu verfügen. Polen 
miſche lich nicht in die Angelegenheiten anderer 
Staaten, aber es dulde auch keine Sinmengung in 
feine eigenen Angelegenheiten. Polen verhalte Jich den 
anderen Staaten gegenüber in genau der gleichen Weiſe, wie dieſe ſich 
Polen gegenüber verhalten. Polen habe nicht die Abſicht, einem 
anderen Volle einen Willen aufzuzwingen, es habe auch nicht den 
Ehrgeiz, die Welt zu zwingen, nach polniſcher Faſſon jelig zu werden. 
Die Nichtigkeit dieſer Einſtellung gehe daraus hervor, daß die Be⸗ 
friedung Europas im Often diel raſchere Sort- 
ſchritte gemacht habe als im Weſten. Polen lehne aber 
auch entſchieden die Aufteilung der ziviliſierten Völker in regierende 
und regierte ab. Internationale Verträge lehne Polen nicht ab, aber 
es ſuche Sicherheit nicht auf dem Wege über Ver- 
träge, ſondern im Vertrauen auf ſeine eigenen 
Kräfte. 
Die Teilnehmer des Kongreſſes. 

Auf dem Kongreß waren die polniſchen Volksgruppen aus nicht 
weniger als 27 Staaten vertreten. Bei den meiſten dieſer Gruppen 
handelt es ſich freilich nur um zahlenmäßig ſchwache polniſche Kolonien. 
Am ftärkften war das Polentum der Vereinigten Staaten 
vertreten: mit 45 Mandaten. Die meitjtärkfte Delegation ſtellten mit 
20 Mandaten die Polen aus Deutſchland. Es folgten Frank- 
reich mit 15, die Cſchechoflowakei mit 7, Braſilien 
mit 6, Numänien mit 5, dann Kanada, Litauen und Lettland mit 
je 4 und Öfterreich mit 3 Mandaten. Mit je 2 Mandaten waren 
beteiligt: Argentinien, China-WMandſchurei, Dänemark, Holland, Bel- 
gien, Südflamien und Ungarn. Die übrigen Gruppen aus England, 
Eſtland, Finnland, Schweiz, Italien, Türkei, Auſtralien, Franz.-Afrika 
und Uruguay verfügten über je einen Delegierten. Den Vorſitz 
auf dem Kongreß führte ein Vertreter der ſtärkſten Gruppe, 
Redakteur Swietlik vom „Verband der Polen in US A.“; jeine 
Stellvertreter waren Delegierte der nächſtſtärkſten Gruppen: Pfarrer 
Domanfki (Deutschland), Stefan Rejer (Frankreich), Dr. Wolf 
(Cſchechei) und Noman Paul (Braſilien). Die Polen aus der 
Sowjetunion nahmen an der Tagung nicht teil. ö 


Die Polen in Deutſchland. 


Nach polniſchen Angaben ſollen etwa Jooo Polen aus Deutſchlaud, 
darunter etwa 1200 Jugendliche, an der Tagung teilgenommen haben. 
In großer Zahl waren auch die Danziger Polen zu dieſer Tagung 
der Auslandspolen erschienen, obwohl fie beſonderen Wert darauf 
legen, nicht als Auslandspolen angeſprochen zu werden, weil ſie die 
Siktion aufrechterhalten möchten, daß die Freie Stadt Danzig für 
Polen nicht Ausland, ſondern polniſches Staatsgebiet iſt. Um dieſer 
Fiktion willen lautete auf der Cagung auch die Anrede ſtets: „Polen 
aus dem Ausland und Danzig!“ Es iſt eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Tagung nicht vorüberging, ohne daß die polniſche Preſſe 
ihre üblichen falſchen Darſtellungen über die Verhält- 
nijfe der polniſchen Volksſplitter in Deutſchland 
wiederholte. Der Generalfekretär des Bundes der Polen in Deutjch- 
land, Dr. Kaczmarek, phantaſierte wieder einmal von „den 1% Mil- 
lionen Polen in Oeutſchland“. Einige Tage vorher hatte Kaſimir 
Smogorzemfki in der offiziöſen „Gazeta Polska“ gleichfalls von 
dieſen (unauffindbaren) „1% Millionen“ gesprochen, von denen er 
800 ooo in Schleſien, 300 000 in Oſtpreußen, 200 000 in der Grenzmark 
und die übrigen in Mittel- und Weſtdeutfchland entdeckt haben will. 
Kaczmarek bequemte ſich in. feinem Referat immerhin zu der Be⸗ 
merkung, daß man hinſichtlich der Lage der Polen in Deutjchland eine 
Beſſerung feſtſtellen könne. Smogorzewfki dagegen wollte in ſeinem 
erwähnten Artikel nur zugeben, daß ſich die Lage im Vergleich zu 
früher „nicht verſchlechtert“ habe. Die deutſche Regierung, meinte er, 
habe „bisher keine pojitiven Schritte getan, die zur Verwirklichung der 
berechtigten Forderung beitragen würden, daß es den Polen in Deutjch- 
land ſo gehe wie den Deutſchen in Polen“. Dazu iſt Deutſchland gar 
nicht in der Lage: Die Polen in Deutschland haben keine von 
800 Schülern bejuchte Schule, deren Leiter von den deutſchen Be- 
hörden etwa in eine kleine baperiſche Dorfſchule verbannt werden 
könnte; ſie haben keinen fürstlichen Magnaten, dem die deutſchen 
Sinanzämter 16 Mill. Slotn Steuern aufbrummen, dem fie ſeine Be⸗ 
triebe ruinieren und feine Schlöſſer verramſchen könnten uſw. Oeutſch⸗ 
land wäre, ſelbſt wenn es wollte, gar nicht in der Lage, Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. 


Ein „Appell an die Völker“. 


Die Tagung in Warſchau ſchloß mit der Annahme eines 
„Appells an alle Völker der Welt“. Es heißt darin u. a.: 


Am 19. Auguſt Ja 
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Den Tr er 


1% Millionen Kilometer fuhr der Führer in zwölf 
Jahren im Flugzeug, Auto oder Eiſenbahn für die 
Wiederauferſtehung des deutſchen Volkes. 500 oder 
1000 Meter ſollſt du zur Wahlurne gehen, um ihm 
dafür zu danken. 


kühe, 


„In der Einſicht, daß die Bürger fremder Nationalität 
nützliche Mitglieder der ftaatliben Semeinſchaft, 
der ſie angehören, fein können, wenn ihnen die Möglich- 
keit zur Nutzung aller Rechte und zur Pflege ihrer Kultur gegeben 
wird, und wenn ſie keiner Verfolgung ſozialer und wirtſchaftlicher Art 
ausgeſetzt ſind, erinnert die Tagung an das ſchöne und weile Pofungs- 
wort des geſchichtlichen Polens: „Frei mit dem Sreien, gleich mit dem 
Sleichen!‘ In dieſem Sinne wendet ſich der 2. Kongreß der Auslands- 
polen an alle Staaten und Nationen der Welt mit der Aufforderung, 
in allen Ländern jedem Bürger, ohne Nück icht auf 
leine Nationalität, die volle tatfächliche bürger 
liche Sleichberechtigung und die volle Freiheit un⸗ 
behinderter Entwicklung aller Kulturwerte feines 
Volkstums zu gewähren. Die Tagung Jpricht die Über- 
zeugung aus, daß die Verwirklichung dieſes Grundſatzes eine der 
Hauptparolen der heutigen Seit iſt, welche die Staaten und Völker 
einer beſſeren Zukunft entgegenführen follte, geſtützt auf die ſchöpferi⸗ 
chen, unzerſtörbaren geiſtigen Werte.“ 

Die Tagung hat fich alſo zu dem Srundjat freier Volks- 
tumsentwicklung bekannt, zu dem lich Deutſchland 
und ſeine Volksgruppen im Ausland ſchon leit 
langen Jahren bekennen. Das ift ja erfreulich. Aber wird 
Polen nun auch die praktiſchen Folgerungen daraus zu fiehen bereit 
jein, nicht nur dort, wo ſie ihm Vorteile bringen, ſondern auch dort, 
wo fie Sugeſtändniſſe von ihm verlangen? Wenn dieſer pathetiſche 
Appell, in dem mit einem Loſungswort des „geſchichtlichen Polens“ 
renommiert wird, Ernſt gemacht würde, dann müßte das für 
Polen den Verzicht auf den Nationalftaats- 
gedanken und die Anerkennung der Tatfache be- 
deuten, daß der 1918/20 entſtandene polniſche 
Staat ein Nationalitätenſtaat iſt. 


Die Aufgaben der auslandspolniſchen Schulen. 


Unter den zahlreichen Entſchließungen, die von den verſchiedenen 
Ausſchüſſen des Kongreſſes gefaßt wurden, beſchäftigt ſich eine in inter 
eſſanter Form mit den Aufgaben der polniſchen Schule 
im Ausland. Su deren Aufgaben foll „die Vertiefung und Feſti- 
gung des Nationalbewußtſeins und des Nationalſtolzes, die Sörderung 
und Kräftigung der Bereitſchaft zum aktiven Dienſt 
für die polniſche Sache“ gehören. „Gefördert werden ſoll auch 
der Ehrgeiz, auf allen Arbeitsgebieten führend zu ſein und die 
höchſten Stellungen in der betreffenden Volks- 
gemeinſchaft einzunehmen, ferner das Streben nach würdiger 
Repröfentierung des Polentums im Auslande, die ſoziale Ausbildung 
und die Einſicht in die Notwendigkeit, die polniſchen Volksgruppen auf 
ein höheres wirtschaftliches und kulturelles Niveau zu erheben.“ 

Es wird alſo als eine Aufgabe der polniſchen Schule im Aus- 
land bezeichnet, die dort anſäſſigen Polen jo zu bilden und zu erziehen, 
daß ſie in der Lage ſind, im Dienſt für die polniſche Sache die höchſten 
Stellungen bei den Völkern einzunehmen, unter denen fie ſiedeln. Man 
kann ſich ſchwer vorſtellen, daß ſich die Polen ſelber bereitfinden 
würden, einen ſachlich geeigneten, aber volksbewußten Angehörigen etwa 
der deutſchen oder der ukrainiſchen Volksgsruppe ihres Staates ju den 
höchſten Stellungen im öffentlichen Leben Polens zuzulaſſen. Umgekehrt 
ſcheinen fie aber den Aufſtieg volksbewußter Polen in führende 
Stellungen anderer Länder als ihr gutes Recht in Anspruch nehmen 
zu wollen. Wenn ſie das tun, jo wohl in Erinnerung an der 
gangene Seiten. Sie denken wohl daran, welche Nolle ins- 
befondere der polniſche Adel Galiziens im alten Öfter- 
reich-Ungarn gejpielt hat, wie das polniſche Element mehr als 
einmal in entſcheidenden Situationen die Politik des Habsburgerreiches 
beſtimmt hat — nicht zum Nutzen Wiens, ſondern „im Dienſte der 
polniſchen Sache“. Sie denken wohl daran, wie wertvoll es während 
des Weltkrieges für die polniſche Sache geweſen iſt, daß ſich in manchen 
einflußreichen politiſchen und militäriſchen Stellungen Deutjchlands, 
Öfterreichs und Rußlands Menſchen polniſcher Abſtammung und aktiven 
polniſchen Vollesbewußtſeins befanden. Aber dieſe Seiten find heute 
vorbei. Die Erfahrungen, die dieſe Staaten mit den maßgeblich an 
ihrem öffentlichen Leben beteiligten Polen gemacht haben, ſind wenig 
geeignet, ſie ſolche volkspolitiſchen Experimente noch einmal wiederholen 
zu laſſen. Heute ift ein ſolcher Aufſtieg volksbewußter Polen in einfluß- 
reiche Poſten fremder Staaten allenfalls noch in überſee denkbar. Im 
übrigen gilt für dieſe Entſchließung dasſelbe; was auch für die anderen 
Kongreßentſchließungen gilt: Erft ſelber durchführen, dann 
von den anderen fordernl 
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Der durchlöcherte Weltbund. 

Seinen Abſchluß fand der Kongreß mit der Gründung eines 
„Weltbundes der Polen“, der eine Suſammenfaſſung 
aller auslandspolniſchen Gruppen unter einer gemeinſamen Süb- 
rung mit dem Sitz in Warſchau darſtellen ſoll. Aber jo weit ift es noch 
nicht — trotz der unzweifelhaften Fortſchritte, die ſeit 1020, ſeit dem 
J. Kongreß der Auslandspolen, in der Aktivierung und Durchorgani⸗ 
ſierung der Volksgruppen in den einzelnen Ländern erzielt worden ſind. 
Die Gruppe der Polen in den Vereinigten Staaten 
bat ihren Beitritt zum Bunde vorerjt abgelehnt. 
Die Richtlinien, nach denen der „Weltbund“ arbeiten Joll, und vor 
allem die ſtark ausgeprägte Befehlsgewalt, die Warſchau den Volks- 
gruppen gegenüber beanfprucht, vertragen ſich nicht mit der beſonderen 
Lage und dem ftark ausgeprägten amerikanischen Bürgerſinn der 
dortigen Polen. Der Führer der amerikapolniſchen Delegation, 
Swietlik, begründete dor dem Kongreß die Ablehnung u. a. mit 
folgenden Worten: 

„Wir können unſere Inſtitutionen in Amerika nicht unmittelbar in 
rechtliche und moraliſche Abhängigkeit bringen. Wir würden uns damit 
außerhalb der amerikaniſchen Gefellfchaft ſtellen und 
würden uns in rechtlicher Hinſicht mehr oder weniger von ausländiſchen 
Inſtitutionen abhängig machen. Wir Jind vor allem Ameri- 
kaner und dann erſt Polen. Wir mülſen mit dem Lande, dem 
wir alles verdanken, einen ethiſch- verantwortlichen Weg einſchlagen. 
Wir haben keinen Grund, mit Amerika zu brechen 
und eine polniſche Kolonie auf dem Gebiete der 
Vereinigten Staaten zu errichten. So aber würde unſer 
Beitritt zum Weltverband ausgelegt werden. Wir wollen Amerika 
nicht undankbar fein. Dank unſerer eigenen Tüchtigkeit und Energie 
finden ſich heute Polen, die amerikaniſche Bürger ſind, in hohen 
politiſchen Stellungen. Sie ſitzen im Kapitol in Walbington, 
find Mitglieder der Legislative, haben Stellungen als Bürgermeiſter, 
Richter und Stadträte inne. Sie haben keinen Grund, ſich heute für 
eine polniſche Inſtitution zu erklären, wenn das zum Verluſt ihres Ein- 
fluſſes und ihrer Stellungen führen kann. ie hundertprozentigen 
Amerikaner ſehen uns, völlig mit Recht, für Amerikaner an und rechnen 
entjprechend mit uns. Wenn wir heute erklären würden, 
daß wir Mitglieder einer überſeeiſchen Inftitution 
ind, welche im Verhältnis zu Amerika als Welt- 
verband der Polen auftritt, fo würden wir allen 
unſeren bisherigen Sinfluß verlieren und würden 
in das frühere Ghetto zurückkehren müjfen.“ 

Dieſe Vorbehalte der amerikaniſchen Polen gegenüber dem Gedanken 
eines Weltbundes der Polen hat in Warſchau Aufſehen und Beſtürzung 
erregt. Es ift in der Tat ein jtarker Schlag gegen den Weltbund- 
Gedanken, wenn ſich die ſtärkſte und tüchtigſte auslandspolniſche Gruppe, 
die allein weit mehr als die Hälfte aller Auslandspolen umfaßt, von 
einer Teilnahme ausſchließt. 


Die „proletariſche Emigration“. 

Leichter durchführen ließe ſich der Warſchauer Führungs- 
anfpruch gegenüber den anderen auslandspolnifchen Gruppen, die 
entweder zahlenmäßig zu gering ſind, um die Rückendeckung am Heimat 
Staat entbehren zu können, oder aber tupiſch proletarische 
Emigrationsgruppen darſtellen, die wirtſchaftlich ſchwach und 
kulturell unentwickelt ohne ausreichende eigene Führer 
ſchicht dastehen. Das iſt vor allem bei den Polen in Süd- 
amerika, aber auch bei den polniſchen Arbeitermaſſen in Frank- 
reich und Belgien, ſelbſt bei den Polen in der Cſchechei und 
in Deutſchland der Fall. Über die lettere Sruppe hat der Vor— 
litzende des Verbandes der polnischen Schulvereine in Deutſchland. 
Szcjepaniak, nach der „Sazeta Warſzawſka“ vom 8. Augult, 
z. B. folgendes geſagt: Die polniſche Bevölkerung im 
Reich beſtehe vorwiegend aus Landarbeitern und Handwerkern; eine 
gebildete polniſche Schicht gebe es hier eigentlich nicht. Denn man zähle 
kaum 100 Perſonen mit höherer Bildung, und von 
dieſen ſeien nur wenige in freien Berufen tätig. Das Organiſations- 
leben der Polen in Deutſchland müſſe ſich daher auf das einfache Volk, 
das Proletariat, ſtützen; und es ſei bezeichnend, daß 90 v. H. der in 
der Genolſenſchaftsbewegung führenden Männer einfache Bergarbeiter 
oder andere Arbeiter ſeien, die niemals polniſche Schulen beſucht hätten, 
„Autodidakten voll Glaubens an das polniſche Volk“. Dieſe „prole- 
tarijchen“ Volksgruppen ſind, ſofern ſie überhaupt für die Volkstums⸗ 
arbeit zu haben find, einer Beeinfluſſung und Führung von ftaats- 
polniſcher Seite naturgemäß eher zugänglich als die Polen in den 
Vereinigten Staaten. Es iſt aber wohl auch hier noch mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu rechnen. 
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„Der Führer und Reichskanzler iſt die Verkörperung unjeres natio⸗ 
nalen Willens zur Verwirklichung unferer Gleichberechtigung und zur 
Sicherung eines Friedens in Ehre und Freiheit. Deshalb müljen wir alle 
geſchloſſen hinter ihn treten und jo dem Ausland zeigen, daß fein Wille 
und feine Forderungen mit denen des ganzen dentſchen Volles identisch 
find. So kann jeder Einzelne am 19. Angnft für Deutſchlands Gleich⸗ 


berechtigung, Freiheit und Ehre eintreten.“ 
3 Irh. von Neurath. 
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Frankreichs Paktſorgen. 


Frankreich hat es eilig mit feinem Oſtpakkt. Es will ihn moch 
vor Beginn der nächſten Völkerbundstagung, die 
im September ſtattfindet, unter Dach und Fach gebracht haben. Aber 
es hat ſich bisher vergebens darum bemüht, Polen zu einer end- 
gültigen Stellungnahme zu veranlaffen. Bisher ſcheinen für den 
Barthouſchen Paktvorſchlag außer Srankreih und Rußland 
nur Litauen und die Tſchechei gewonnen zu ſein. Dagegen be- 
ſtehen bei Deutſchland, Polen, Lettland und Sſtland 
mehr oder weniger ſtarke Bedenken. Was England und Italien 
anlangt, jo ſcheint das dort anfänglich fo lebhaft bekundete Intereſſe 
einer wachſenden Zurückhaltung oder Gleichgültigkeit gewichen zu fein. 
Paris bereitet ſich wohl chon darauf vor, daß von Deutſchland und 
Polen keine zuſtimmende Stellungnahme zu erhalten fein wird, und die 
Londoner „Times“ wollen wiſſen, daß man am Quai d’Orfay daran 
denkt, den Pakt ohne dieſe beiden Mächte, notfalls 
ſogar nur jzwiſchen Frankreich und Rußland, zum 
Abſchluß zu bringen. . 

Während die polnische Preſſe fajt durchweg mit bemerkenswerter 
Diſziplin die aufenpolitifche Linie des Oberſten Beck einhält und ſich 
demgemäß auch in der Oſtpaktfrage Frankreich gegenüber ablehnend 
oder zurückhaltend gezeigt hat, hat es der Außenpolitiker der Natio- 
naldemokraten, Profeſſor Stronjki, unternommen, aus der 
Reihe zu tanzen und eine Lanze für den Oſtpakt, d. h. für Frankreich. 
zu brechen. Stronfki glaubt die Frage, ob der Pakt für 
Polen unnötig Sei, verneinen zu müſſen. Man könnte, meint 
er, den Pakt nur dann als überflüſſig bezeichnen, wenn man berechtigt 
wäre, die Sicherungen, die Polen bereits beſitzt, für ausreichend zu 
halten. Stronjki jagt: Die bisherigen Pakte Polens mit Deutſchland 
und Sowſetrußland bieten „für den Fall der Nichtinnehaltung keinerlei 
Sicherheit oder Bürgſchaft“; gerade dieſe Lücke aber ſolle durch den 
Oftpakt, der die Verpflichtung zur gegenjeitigen Hilfe enthält, aus- 
gefüllt werden. Das iſt ein „Argument“, das auch von bolſchewiſtiſcher 
Seite, . B. in einem Artikel des Sowjetjuden Nadek-Sobel- 
john, vorgebracht worden iſt. 

Die polniſche Regierung hat ſchon wiederholt zu erkennen 
gegeben, daß fie Polens Sicherheit durch die Nicht- 
angriffspakte mit den beiden großen Nachbarn für 
genügend gewährleiſtet erachtet. Es iſt ſchließlich die 
Frage des nationalen Selbjtvertrauens und des politiſchen Mutes, in 
der ſich der Nationaldemokrat Stronfki von den Männern des Pil— 
ſudſki-Lagers unterſcheidet. Wenn er nach „Argumenten“ ſucht, die für 


einen Beitritt Polens zum Oſtpakt zu ſprechen ſcheinen, jo tut er das 
letzlich nur deshalb, weil er die Möglichkeit einer ſelbſtändigen Außen 
politik Polens verneint, weil er ſich als dogmentreuer Nationaldemo— 
krat eine polniſche Politik ohne Unterordnung unter das Diktat des 
Quai d'Orjap nicht vorzuſtellen vermag. Stronjki überſieht dabei eines, 
was von Oberſt Beck ſchon lange erkannt worden iſt, daß ſich die 
Bedeutung Polens für Frankreich erheblich ver- 
ringert hat, Jeitdem ſich Sowjetrußland als Ver- 
bündeter Frankreichs aktiv in das Getriebe der 
europäiſchen Politik eingefügt hat, und daß demgemäß 
Polen auch aus dieſem Grunde zufehen muß, wie es ſich von feiner 
früheren Abhängigkeit Frankreich gegenüber freihalten kann. Denn 
es iſt immer eine mißliche Angelegenheit, auf einen 
Staat angewieſen zu fein, von dem man ſelbſt nicht 
ebenſo dringlich gebraucht wird. Es iſt durchaus nicht ſo, 
wie Stronjki meint, daß „das polniſche Bündnis mit Frankreich durch 
den Oſtpakt nur geſtärkt werden“ könnte. Es iſt im Gegenteil Jo, daß 
Frankreich zwar großen Wert auf den Beitritt Polens legt, daß 
Polen aber, wenn es erſt einmal beigetreten fein ſollte, im Nahmen des 
Paktjyftems eine recht nebensächliche Pofition einnehmen würde. Denn 
nicht Polen, ſondern die Sowjetunion wäre der eigentliche Partner 
Frankreichs im Often. 

Stronfki ift ein Außenseiter der gegenwärtigen Außenpolitik 
Polens. Er verwendet ſich für einen politiſchen Kurs, an deſſen Mög- 
lichkeit ſelbſt Frankreich, dem er von Nutzen ſein ſoll, zu zweifeln be⸗ 
ginnt. Es kennzeichnet den Grad der politiſchen Entfremdung zwiſchen 
Frankreich und Polen, wenn man in Warſchau von dem bevorſtehenden 
Nücktritt des franzöfiiſchen Botſchafters ppricht. 
Laroche vertritt ſein Land ſeit 1925 in der polniſthen Hauptſtadt, er 
iſt ſeit dem Kriege eine der Hauptfiguren der fran⸗ 
zöſiſchen Oft politik. Er gehört zu denen, die für die Ver⸗ 
ſailler Grenzziehungen mit in erſter Linie verantwortlich ſind, und er 
hat in den erſten Nachkriegsjahren als Leiter der Oſtabteilung des 
franzöſiſchen Außenminiſteriums manchen bedeutſamen Vertrag mit 
Polen zum Abſchluß gebracht. Aber in letzter Seit hat er ſeine 
Stellung in Warſchau offenbar überſchätzt. Auch von franzöſiſcher 
Seite wird gegen ihn der Vorwurf laut, daß er den Quai d' Orſay 
über die Entwicklung der Dinge in Polen unzu- 
reichend unterrichtet und jo auch die Ausfichten, die der 
Barthoufche Oftpakt in Polen haben konnte, allzu optimiſtiſch ein— 
geſchätzt hat. 


Gſtland⸗Woche. 


Die Ernte in Polen. 


Die Hoffnung, daß das Ergebnis der diesjährigen Ernte in Polen 
gegenüber der guten Ernte des vorigen Jahres nur um etwa ein Drittel 
geringer fein wird, dürfte ſich kaum erfüllen. Zwar Jind der lange an- 
dauernden Trockenheit in der zweiten Junihälfte ausgiebige Regenfälle 
gefolgt, die eine Beſſerung des Saatenſtandes zur Folge hatten, aber 
in der zweiten Julihälfte traten ſchwere Unwetterſchäden auf, Jo daß 
die Ernteausfichten ſich wieder verſchlechterten. Hierzu kommen noch 
die durch die Hochwaſſerkataſtrophe in Weſtgalizien und in den Zentral- 
wojewodſchaften verurſachten großen Ernteſchäden. Die vorhandenen 
alten Getreidevorräte der Staatlichen. Getreideſtelle werden es indeſſen 
Polen vorausſichtlich geſtatten, auch im neuen Wirtſchaftsjahr Getreide 
in ähnlichem Umfange wie im abgelaufenen Wirtſchaftsjahr auszuführen, 
zumal angeſichts der geringeren Ernte in den meiſten Ländern die 
Abfſatzmöglichkeiten noch günſtiger ſind als im abgelaufenen Jahr. 

Ganz allgemein iſt auch in den ehemals deutſchen Gebietsteilen 
Polens die Ernte erheblich ſchlechter als in den vergangenen Jahren. 
Die Dürre hat im Poſenſchen beſonders lange angedauert. Frühe 
Hitze und ſpäte Fröſte in der Vegetationsperiode hatten auf die 
ſehlechte Entwicklung des Getreides ebenſo Einfluß wie der ver⸗ 
ringerte Verbrauch von Kunſtdünger, was in der Zeit 
der Dürre den Boden weniger widerſtandsfähig machte. Im allgemeinen 
find die Ergebniſſe in den einzelnen Kreilen überaus ver- 
ſchieden. Man nimmt an, daß im ehemals deutfchen Teilgebiet die 
Erträge mindeſtens um 25 — 30 v. H. niedriger fein werden als 
in den vorhergegangenen Jahren. 


Die landwirtſchaftliche Entſchuldung in Polen. 


Die „Gazeta Polſka“ hat jetzt in einem Leitartikel die Nichtlinien 
bekanntgegeben, nach denen die Entschuldung der polnischen Landwirt- 
ſchaft durchgeführt werden Joll. Darin werden die Mutmaßungen und 
Mitteilungen, die in der polniſchen Preſſe über das landwirtfchaftliche 
Entſchuldungsprogramm in letzter Seit ſchon erſchienen waren, bejtätigt: 

Die Entſchuldungsmaßnahmen werden nicht für alle landwirtjchaft- 
lichen Betriebe die gleichen ſein. Sie werden von der Größe des 
Betriebes und von dem Grade der Vorſchuldung ab- 
hängen. Die kleinen landwirtſchaftlichen Betriebe (bis zu 
50 Hektar) werden alle Entſchuldungsbeſtimmungen voll genießen. 
Die Höhe der Verſchuldung ſpielt dabei keine Nolle. Mittlere 
landwirtſchaftliche Betriebe (bis zu 500 Hektar; in manchen Be- 
zirken bis zu 1000 Hektar) werden nur in beſchränktem 


Maße die Wohltaten einer Entſchuldungsaktion genießen, voraus- 
geſetzt, daß ihre Verſchuldung 75 Prozent des Schätzungswertes nicht 
überſteigt. Die übrigen landwirtſchaftlichen Betriebe 
werden an den Zuwendungen des Staatsſchatzes im Bereiche der Ent- 
ſchuldungsaktion nicht teilnehmen, fie werden dagegen die Möglichkeit 
haben, andere Erleichterungen der Entſchuldungsgeſetze zu genießen, 
ſofern ihre Verſchuldung nicht eine beſtimmte Höhe überschreitet. So 
werden landwirtfchaftliche Betriebe über 500 Hektar (bw. über 1000 
Hektar) nicht über 50 Prozent des Schätzungswertes verjchuldet fein 
dürfen. Für Betriebe über 1000 Hektar (bzw. über 1500 Hektar) darf 
die Verſchuldung nicht mehr als 40 Prozent des Schätzungswertes, für 
landwirtſchaftliche Betriebe über 2000 Hektar (über 2500 Hektar) nicht 
mehr als 30 Prozent betragen. Für landwirtſchaftliche Betriebe, die als 
übermäßig verſchuldet gelten, werden beſondere Be- 
ſtimmungen über ein Liquidations- oder Ver- 
gleichsverfahren veröffentlicht werden. Die Schuldner werden 
die Möglichkeit haben, mit den Gläubigern Verträge abzuſchließen, ent- 
weder im Wege der teilweiſen oder vollſtändigen 
Liquidierung der Vermögensſfubſtanz. 


Rückgang der Viehzucht in Peſen⸗Pommerellen. 


Wie aus Landwirtſchaftskreiſen mitgeteilt wird, iſt der Vieh- 
beſtand des ehemals deutſchen Leilgebiets im letzten 
Jahre, ſowohl was die Sahl wie was die Qualität des Viehs betrifft, 
ſtark zurückgegangen. Die Arſache dieſer Erſcheinung 
iſt Mangel an Mitteln zum Ankauf von Kraftfutter, ſchlechter 
Ertrag der Suttermittelernte wie auch die Unrentabilität der Vieh⸗ 
wirtschaft infolge zu geringer Preiſe für Milch und fo weiter. 
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Alle Macht dem Führer! 


Er ift der Mann, in dem das Fronterlebnis eine Welt- 
anſchauung reifen ließ, die die Grundlage für alle neue deutſche Geschichte 
iſt. Er hat durch feine Taten und durch fein Leben bewieſen, daf er die 
Verkörperung alles Guten im deutſchen Menſchen ist. Er tut nichts für 
ſich und nichts für den Augenblick, fondern alles für Deutschland und alles 
jür die Zukunft jeines Volles. Er iſt wirklicher Fährer. 


Darum: Ja! am 19. Auguſt 
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Bereza Kartuſka. 


Nach Meldungen der Warſchauer Preſſe follen die politiſchen Ge- 
fangenen, die im Jfolierungslager Bereza Kartufka in Wol- 
hunien untergebracht find, nach dreimonatiger Haft ent- 
laſſen, werden, wenn fie ſich einwandfrei geführt haben. Führende 
Angehörige der nationaliſtiſchen, der kommuniſtiſchen und der radikal- 
ukrainischen Bewegung in einer Geſamtzahl von etwa 250 Per- 
Jonen leben dort unter ſehr harten Bedingungen, völlig 
von der Außenwelt abgeſchnitten. Sie werden vornehmlich deim Wege- 
bau befchäftigt. Unter den dort gefangengehaltenen Angehörigen des 
nationalradikalen Flügels befinden ſich zahlreiche jüngere Akademiker, 
darunter u. a. angeſehene Rechtsanwälte. Die Stimmung weiter Kreiſe, 
namentlich der ſtädtiſchen Intelligenz, richtet ſich um Jo ſchärfer gegen 
die weitere önhaftierung diefes Teiles der Gefangenen, als die Schuld- 
loſigkeit der nationaliſtiſchen Bewegung an der Ermordung Pierackis 
als erwieſen gelten darf. In der Oppoſitionspreſſe werden mancherlei 
unangenehme Dinge über die Zuftände im Lager von Bereza Kartufka 
berichtet. Tatſache iſt jedenfalls, daß ein Teil der Lagerinfaſſen in den 
Hungerſtreik getreten iſt, um die Steilaffung zu erzwingen. 

Bereza Kartuſka ift ein elendes Neſt von 4500 Einwohnern in 
Polefien, unweit der ſowjetruſſiſchen Grenze, mitten in der Pinfker 
Sumpfgegend gelegen. Einmal am Tag kommt von Pinfk ein Personen- 
zug an. Das Städtchen iſt vorwiegend von Juden bewohnt. Das un- 
geſchriebene Heſetz für Bereza Kartuſka lautet — völlige Jolierung. 
Swei polnische Journaliſten, die verfuchten, bis zu den Häftlingen vor- 
zuſtoßen, mußten unverrichteter Dinge zurückkehren. Jeder Fremde, der 
ankommt, wird genaueſt beobachtet und dann wohl auch vorſichtshalber 
verhaftet. Der Aufmerkfamkeit der 200 Poliziſten, die zur Bewachung 
der Häftlinge zuſammengezogen wurden, entgeht keine Maus. Der 
Befehl des Kommandanten Greffner iſt oberſtes Geſetz. So weiß die 
polniſche Öffentlichkeit bis heute von dem erſten polniſchen Konzen- 
trationslager nicht viel. Es iſt in ehemaligen Militärbaracken unter- 
gebracht, die mit einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben ſind. Die 
Häftlinge werden zu Erdarbeiten herangezogen, ſie müſſen Wälder 
roden und Straßen bauen. Die Arbeitszeit beträgt ſo bis 12 Stunden. 
Die Verpflegung iſt dürftig. Das Budget ſieht für die Verpflegung 
einen Cagesbetrag von 28 Groſchen oder 14 Pfennig vor. Lebensmittel- 
pakete, die nach Bereza von den Angehörigen der Internierten geſandt 
wurden, kamen zurück mit dem Vermerk „Annahme verweigert“. Man 
hat den Häftlingen ihre Sivilanzüge belaſſen, in denen ſie auch zur 
Arbeit antreten. Das iſt alles, was man von Bereza weiß. 


Kongreß der „katholiſchen Wiſſenſchaft“ in Pofen. 

In den Tagen vom 28. bis 30. Auguft findet in Pofen der Inter- 
nationale Kongreß der Chomiſtiſchen Philoſophie 
ſtatt, deſſen Verhandlungen in erſter Linie den Moral- und Sozial- 
problemen der Gegenwart gewidmet ſein werden. Zum Poſener Kongreß 
haben ihr Erſcheinen auch katholifche Gelehrte des Auslandes zugefagt. 
So wird der bekannte Dominikaner P. Garrigou-Lagrange vom Colle⸗ 
aium Angelicum in Nom über die Lehre des Hl. Thomas von Aquino 
ſprechen. Der Kongreß ift die erſte Veranſtaltung diefer Art feit der 
Wiedererlangung der Unabhängigkeit Polens. Er wird nach Meinung 
der polniſchen Preſſe zur Propaganda für Polen und feine 
Schätzung im Auslande beitragen. 


Zahl der Gotteshäuſer in Polen. 


Insgeſamt beſitzen alle Bekenntniſſe in Polen 14 111 Sotteshäuſer. 
Die katholiſche Kirche beſitzt 5918 Kirchen und Kapellen oder durch- 
ſchnittlich eine Kirche auf 3920 Einwohner. Die Bevölke- 
rung des griechiſch-katholiſchen Bekenntnilles (in der 
Hauptſache Ukrainer) verfügt über 3151 Kirchen. Durchſchnittlich ent- 
fallen aljo auf ein Gotteshaus 1145 Gläubige. Wie aus 
dieſer Zufammenftellung hervorgeht, beſitzen die Katholiken des griechiſchen 
Ritus bedeutend mehr Kirchen als die römiſchen Katholiken. Die 
Orthodoxen haben in Polen 2076 Kirchen oder eine Kirche auf 
1644 Ciuwohner. Die Sahl der evangeliſchen Kirchen in 
Polen beträgt 827, d. h. auf 1644 Cangeliſche kommt ein 
Gotteshaus. Die Juden haben in Polen 1067 Bethäuſer, 
die Marjamiten, Baptiſten, freie Reformierte uſw. 
beſitzen insgeſamt 78 Gotteshäuſer, die Mohammedaner haben 
16 Moſcheen zu ihrer Verfügung. Die Sekte der Karaimen, die 
hauptſächlich in der Gegend von Wilna und Troki wohnen, zählt kaum 
vier Gotteshäuſer. 


Polen und die Juden. 


Das New Yorker „Jewiſh Daily Bulletin“ veröffentlichte 
nach der „Gazeta Polfka“ mehrere gegen die polniſche Judenpolitik 
gerichtete Artikel. Es heißt darin, daß die Regierungspartei, die 
Nationaldemokraten und die ſozialiſtiſche Partei in Polen gleicher- 
maßen antiſemitiſch eingeſtellt ſeien. Die polniſche Geſetz⸗ 
gebung Sei auf den wirtſchaftlichen Nuin der 
Juden eingeſtellt. Die Regierung ſei nur wegen der Ermordung 
des Innenminiſters Pieracki gegen die Nationalradikalen und deren 
Programm vorgegangen. Sie beſitze die Macht, den Antisemitismus 
zu verbieten, doch rechne ſie mit den Nationaldemokraten und dulde 
deren judenfeindliches Programm. Während der letzten Ausfchreitungen, 
heißt es in dem Judenblatt weiter, habe ſich eine Abordnung der Juden 
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des Regierungsblocks an Oberſt Slawek mit der Bitte um Schutz 
gewandt. Slawek Joll zuniſch erwidert haben: „Ich kann nichts tun. 
Die Juden find auf der ganzen Welt verachtet.“ Auf diefe Worte fei 
einer der Delegierten ohnmächtig geworden. Die 


Wieder ein deutſcher Lehrer verſetzt. 


Nachdem erſt kürzlich der Leiter der von etwa 800 Kindern be— 
fuchten ſtaatlichen deutſchen Volksschule in Bromberg, Paul Jen“ 
dribe, ohne Angabe von Gründen an eine kleine polniſch-jüdiſche 
Schule in Kongreßpolen verſetzt worden war, wurde jetzt auch der lang⸗ 
jährige Schulleiter der deutſchen Schule in Liebenwerder (Miloslowo) im 
Kreiſe Birnbaum, Bach, der zuletzt Lehrer der deutſchen Abteilung 
der Schule in Sirke war gleichfalls an eine polniſche Schule 
im kongreßpolniſchen Kreiſe Pulamwy verſetzt. Bach 
hat ſeit 1922 ausſchließlich an deutſchen Schulen des Kreiſes Birnbaum 
unterrichtet; er hat ſtets zur vollen Zufriedenheit der Schulauffichts- 
behörden gewirkt. Die deutſche Schule in Zirka, die im 
vergangenen Schuljahr von 75 deutſchen Kindern beſucht 
wurde, ſoll aufgelöſt werden. Bach hat vier ſchulpflichtige 
Kinder, die nun im neuen Wirkungskreiſe ihres Vaters, in rein 
polniſcher Umgebung, keine Gelegenheit haben, ordnungsgemäß eine 
deutſche Schule zu beſuchen. Die Verſetzung iſt ohne Angabe von 
Gründen erfolgt. 


Jugendyfleger Mielke vorübergehend feſtgenommen. 

Am Jo. Auguft wurde der Jugendpfleger Friedrich Mielke 
in Bromberg verhaftet. Die Seftnahme erfolgte in den Ge- 
ſchäftsräumen der deutſchen Abgeordneten und Senatoren. Nach Mit- 
teilung der Staatsanwaltſchaft follte Mielke auf Grund ſeiner Ver- 
urteilung im finderprozeß jetzt eine zehnwöchige Ge⸗ 
fängnisſtrafe verbüßen. Ein Geſuch um feine Freilaſſung wurde dahin 
genehmigt, daß der Termin des Strafantritts vorerſt auf den 31. Oktober 
d. J. feſtgeſetzt wurde. 


Deutſche Hilfe für die Hochwaſſer⸗Geſchädigten. 

Die Reichsregierung hat durch Vermittlung des deutſchen Geſandten 
in Warſchau dem Sentralhilfskomitee für die Hochwaſſer-Geſchädigten 
mitteilen laſſen, daß fie 10 420 Smaillegeſchirre für den 
Hausgebrauch, 1000 lackierte Stahlbetten mit Feder- 
matratzen und 2400 Ackergeräte zur Verfügung ſtellt. Die ge- 
ſamte Ladung umfaßt 4 bis 5 Waggons. 


Bedenraub im Hultſchiner Ländchen. 


Jur Beurteilung der Lage im Hultſchiner Land liefert ein ſoeben in 
der einfluß reichen tjehechifchen Zeitung „Lidove Noviny“ in Brünn 
erſchienener Bericht einen lehrreichen Beitrag. Der Berichterſtatter wirft 
darin vor allem einen Nückblick auf die Bodenreform, die im 
Hultschiner Gebiete von im ganzen 14258 Hektar Sroß⸗ 
grundbefiterboden nicht weniger als 12809 Hektar 
erfaßt habe. Allerdings ſeien von dieſem beſchlagnahmten Boden, der 
vor allem im Beſitz der Fürſten Lichnowsku und der Nothſchilds 
ſtand, 5825 Hektar, insbefondere Waldbeſtände, den Vorbeſitzern wieder 
zurückgegeben worden, doch ſeien immerhin 3342 Hektar an 
Kleinpächter vergeben und 25 größere „Reftgüter“ 
neu gebildet worden. Wer die bei der Zuteilung der Neſtgutver⸗ 
gebungen in der Cſchechoſlowakei üblichen politiſchen Gepflogenheiten 
kennt, weiß, was dieſe Vorgänge im nationalpolitiſchen Sinne zu bedeuten 
hatten. Auch unter den 3600 Kleinſiedlern, die ſich in einen Geſamtbeſtand 
von nicht einmal gleichviel Hektaren zu teilen hatten, dürfte das deutſche 
Element nur ſehr ſchwach vertreten fein. Dennoch ift den tfebechifchen 
Höchftforderungen auf dieſem Gebiet offenbar noch immer nicht Genüge 
geſchehen, denn der erwähnte Artikel macht recht unverblümt darauf auf- 
merkfam, daß in dieſem Herbſt eine Nevilion der be⸗ 
ſtehenden Pachtverträge vor allem im politiſchen 
Sinne erfolgen werde, bei welcher Gelegenheit denjenigen, welche 
ſich „ſtaatsfeindlicher Handlungen und Agitationen“ ſchuldig gemacht 
hätten, die Pacht entzogen werden würde. 


Aümnnduuunummnmlnnnnudannmnmmnmnmmmmmmnnammmmummmmmmmmmmmmnnmmammmmmnnnnm 
Wir reichen jedem deutſchen Menſchen die Hand. 
Wenn uns aber die heutige Zeit widerſteht, dann 
werden die braunen Batallione den letzten Wider⸗ 
ſtand brechen. Adolf Sitler 
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Überfall auf einen Deutſchen. 


Der Leiter der Ortsgruppe Vittkow der Jungdeutſchen “Partei, 
Schweda, wurde von dem Aufſtändiſchen Nawrat überfallen und 
mißhandelt. Schweda befand ſich auf dem Heimweg von Michalkowit 
nach Bittkow. Plötzlich kam Nawrat, der in der ganzen Umgegend 
von Michalkowit als gefährlicher Radaubruder bekannt iſt, heran und 
verſetzte dem S. mehrere Fauftſchläge ins Geſicht mit den Worten: 
„Du deutſches Schwein gehörſt nach Deutſchland“. 
Schweda begab ſich ſofort in ärztliche Behandlung und meldete den 
Überfall der Polizei in Michalkowitz, die eine Unterſuchung einleitete. 
Nawrat, der ſich bereits öfter durch ähnliche Schlägereien „hervor- 
getan“ hat, flüchtete nach der Cat. 


Völkiſcher Sozialismus. 
ſozialiſtiſcher 


Einen ſchönen Beweis Hilfsbereitſchaft hat die 
Jungdeutſche Partei für Polen erbracht. Ihrer Anregung 
folgend, haben deutſche Bauern in Poſen und Pommerellen. die ſich 
zur Jungdeutſchen Bewegung bekennen, 250 Kinder arbeits- 
loſer deutſcher Eltern aus dem Notgebiet Oftober- 
ſchleſien für mehrere Wochen bei ſich aufgenommen. Es war das 
erjtemal, daß die Deutſchen aus einem Gebietsteil Polens ſich in dieſer 
großzügigen Weiſe der Volksgenoffen aus einem andern Gebietsteil an- 
genommen haben. Dieſe tätige Hilfsbereitſchaft der Poſener und 
Pommereller Bauern iſt um jo begrüßenswerter, als die Leute vom 
Jog. Jungblock in Poſen die von den Jungdeutſchen erjtrebte Einigung 
der Deutfchen aus allen Teilen Polens durch fortgeſetzte Angriffe auf 
die „landfremden Elemente“ aus Vielitz zu Jabotieren beſtrebt ſind. 


Staatspräſident und Wiſſenſchaftler. 


Die Warſchauer Stadtverwaltung hat beſchloſſen, im Kinderkranken- 
haus „Sum Kindlein Jeſu“ und in der Univerjitätsklinik die vom polniſchen 
Staatspräſidenten Prof. Mofeicki erfundene Einrichtung zur Erzeu- 
gung künftliber Höbenluft in Verbindung mit künftlicher 
Höhenſonne durchzuführen. Die Koften find mit 200 ooo Sl. veranſchlagt. 
Moſcicki ift nicht nur Staatspräfident, ſondern auch ein hervorragender 
Wiſſenſchaftler und als ſolcher der Inhaber der meiften Patente in Polen. 


Die Ferienlager für Ausländer. 


Das polniſche Unterrichtsminiſterium veranftaltet ſeit einigen Jahren 
Serienkurfe für Ausländer über polniſche Kultur. 
Dieſe Kurſe finden, wie der „Sluftr. Kurj. Codz.“ verſichert, wachſenden 
Anklang: 1951 wurden fie von 21 Hörern befucht, 1932 von 31, 1935 
von 46 Hörern, und in dieſem Jahre haben 60 Perſonen an ihnen teil- 
genommen. Unter dieſen Teilnehmern bofanden ſich 24 Amerikaner 
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(meift Polen), 12 Franzoſen, 4 Tschechen, 3 Ungarn, 3 Deutjche, ferner 
Polinnen aus Holland und Lettland, eine Italienerin, eine Dänin uſw. 
Von den drei ODeutſchen kamen zwei aus dem Neich, der dritte 
„Deutfche“, ein ehemaliger Mitarbeiter der „Voſſiſchen Seitung“, kam 
aus Paris, wo er jetzt Mitarbeiter an dem von Georg Bernhardt 
herausgegebenen „Pariſer Tageblatt“ iſt. Es wäre gut, wenn das 
Krakauer Blatt mit der Bezeichnung „Deutſcher“ etwas vorſichtiger 
und rückſichtsvoller umgehen würde. 


Begeiſtert von Deutschland. 

Das Warſchauer Abendblatt „Dobru Wieczör“ brachte einen aus- 
führlichen Bericht eines polniſchen Teilnehmers an der 2000 -Kilo⸗ 
meter-Fahrt durch Deutſchland, der ſich über die Organi- 
ſation und den Verlauf dieſes großen ſportlichen Ereigniſſes ſowie über 
die deutſchen Verkehrsſtraßen geradezu begeiſtert äußerte. Er ſagte 


u. a.: 

„Die durchſchnittliche Seſchwindigkeit für unſere Kategorie betrug 
66 Stundenkilometer, d. h. daß ich ſtändig 80 Kilometer fahren mußte. 
Bei uns in Polen fährt man 45 Kilometer, und das iſt ſchon viel; in 
Deutſchland kann man aber dieſe vorgeſchriebene Muß-Seit nicht als 
zu hoch bezeichnen. Man fährt die ganze Zeit über Aſphalt oder 
glatten Granit und weiß nichts von Löchern, Erſchütterungen, ge- 
wölbten Brücken, unverhofften Ninnſteinen urch gan; 
Deutſchland fuhr man wie durch die Marfzal- 
komfkaftraße. Alle 150 Meter ſtand am Chauſſeerand ein SA.- 
Mann; alle Kreuzungen waren bewacht, der Wagenverkehr gejperrt; 
alle 2 Kilometer befand ſich ein Verbandsplatz mit Bahren und Apo- 
theke; die Kurven waren weit voraus mit rieſigen Pfeilen aus rotem 
Glas gekennzeichnet; in den Städten waren an ſcharfen Kurven die 
Außenwände der Häufer mit Matratzen verkleidet — kurz, die Orga- 
niſation war von einer Art, daß man nicht nur keine Vergleiche mit 
unſerer ziehen kann, ſondern ſich überhaupt nicht vorſtellen kann, daß 
etwas derartiges möglich iſt . .. Ich brauchte die Hupe auf der ganzen 
Strecke kein einziges Mal in Gebrauch zu nehmen; ich bemerkte auch 
kein einziges Huhn oder eine Katze, die mir über den Weg gelaufen 
wäre. Eine ſolche Strecke habe ich tatſächlich noch nicht geſehen .. 
Und der Empfang konnte nicht gaſtfreundlicher fein. Man gab uns 
koftenlos: Hotel, Unterhalt, Benzin bis zur Grenze, Öle, ſogar die Be⸗ 
reifung . .. Wenn wir tanken mußten, fuhren wir an eine Benzin- 
tation heran, und ſchon gab man uns Benzin, fragte nach der Art der 
gebrauchten Öle, erfriſchte uns das Geſicht mit Kölniſch-Waſſer 
Am 12. Auguſt findet bei uns die alljährliche Fahrt Warſchau — Wilna 
— Warſchau über 1000 Kilometer ſtatt. Ich habe die Deutſchen ein- 
geladen, ſie wollen auch kommen. Ich fürchte nur, daß wir uns nicht 
werden revanchieren können, ſowohl in bezug auf die Gaſtfreundlich⸗ 
keit, als auch auf eine fo ideale Organiſation der Fahrt.“ 


Wieder Streit um Zyrardow. 


Die Einigung, die kürzlich im Fall Syrardom zwiſchen den 
polniſchen und franzöſiſchen Aktionären zuſtande gekommen iſt, hat in 
polen wenig befriedigt. Die Preſſe ſetzt ihre Angriffe gegen den 
franzöſiſchen Hauptaktionär der Zyrardower Textilwerke, Bouſſac, 
mit unverminderter Heftigkeit fort. Die offiziöſe „Sazeta Polska“ 
nennt den abgefchloffenen Vergleich einen „räudigen Vertrag!. 
Bouſſac habe ſich die Rechte der polniſchen Aktionäre nicht für ein 
Linſengericht, ſondern für ein „übelriechendes Würſtchen“ 
verſchachern laffen. Der Halsabſchneider habe verſprochen, etwas 
aus dem geſtohlenen Befit; herauszugeben, um an den Ver 
handlungstiſch zu gelangen. Selbſt auf einen zur Verteidigung Bouſſacs 
verfuchten diplomatiſchen Druck müſſe erklärt werden, daß Bouſſar 
ein raffinierter Halsabſchneider ſei, der auf die An- 
klagebank des polniſchen Strafgerichtes gehöre. Der 
Streit um Surardow iſt allo noch nicht beendet. Neue Maßnahmen 
von polniſcher Seite ftehen bevor. Auf Veranlaſſung des Unter- 
ſuchungsrichters find in den Wohnungen der franzöliſchen 
Direktoren der Surardow-Werke Haus ſuchungen vorgenom- 
men worden. Gegen Bouſſar, den Hauptaktionär, einen franzö- 
ſiſchen Juden, iſt ein Strafverfahren im Gange. Der General- 
direktor der Werke, ein Sranzofe, ift unter Polizeiaufficht geſtellt. 

Der Streit um Surardow hat jetzt ein zweites enſchen⸗ 
leben gefordert. Von zwei Jahren wurde der franzöſiſche Gene- 
raldirektor der Werke in Warſchau auf offener Straße von einem 
entlaſſenen Angeſtellten erſchoſſen. Jetzt hat der bekannte polnifche 
Wirtfehaftspolitiker Alexander Lednicki Selbſtmord 
verübt. Lednicki, ein angeſehener Warſchauer Rechtsanwalt und 
bedeutendes Mitglied des Negierungsklubs, hat feinem Leben dadurch 
ein Ende gemacht, daß er ſich aus dem Senſter ſeiner Wohnung auf 
die Straße stürzte, wo er mit zerſchmettertem Schädel liegen blieb. Der 


Grund ju dieſer Tat iſt in den heftigen Angriffen zu 
ſuchen, die von ſeiten der polniſchen Preſſe gegen 
ihn als einen der Haupturheber des zwiſchen der 
polniſchen und franzöfiſchen Aktionärsgruppe der 
Surardower erke abgeſchloſſenen Vergleichs 
gerichtet wurden. Dieſe Angriffe haben den 6sjährigen der- 
artig niedergedrückt, daß er keinen andern Ausweg mehr zu ſehen 
glaubte. Lednicki war vor dem Kriege als Anwalt in Moskau an— 
fällig; er gehörte zu den rührigſten polniſchen Führern in Nußland; 
1005 zog er als Abgeordneter der Radettenpartei in die Peters- 
burger Duma ein. Während des Krieges folgte er von Rußland aus 
der Linie der Pilfudfkifhen Politik; vom Warſchauer 
Regentſchaftsrat, der noch während der deutſchen Beſetzung gebildet 
wurde, wurde er zum diplomatiſchen Vertreter bei der Re- 
volutionsregierung in Moskau ernannt Nach dem 
Kriege mußte er feine politiſche Tätigkeit in großen Prozeſſen gegen 
die nationaldemokratiſchen Vorwürfe und Verleumdungen verteidigen 
Er ſpielte dann in der Regelung wirtſchaftlicher Fragen viel- 
fach eine führende Nolle. So war er an der Beſchaffung 
ausländiſchen Kapitals für Polen maßgeblich be- 
teiligt. Er trat häufig in ſchwierigen wirtſchaftlichen und politischen 
Sällen vermittelnd hervor. Er war der Cup des Politikers, der 
aus jeder Klemme durch eine Kompromißlöſung herauszukommen ver- 
ſtand. Und fo verſuchte er auch jetzt, den Konflikt in Jurardow durch 
ein Kompromiß aus dem Wege zu räumen. Daran ift er ge- 
ſcheitert. Das iſt kein Zufall. Die Seit der Männer, zu denen 
Lednicki gehörte, iſt heute vorbei. Es iſt nicht Lednicki allein, ſondern 
die politiſche Methode und Denkungsart des Liberalismus, die an 
Gurardow geſcheiert iſt. 


Am 10. Auguſt gibt es nur eine Antwort: Ia 
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Der Streik von Escarpelle. 


Am 6. Auguſt weigerten ſich im Stollen Nr. jo des Bergwerks 
Escarpelle bei Lens in Frankreich 200 polniſche Bergleute, 
ihren Arbeitsplatz zu verlaſſen. Sie durchſchnitten die Licht- und Tele- 
pbonanlagen und nahmen ihre franzöſiſchen Aufſeher gefangen. Anlaß 
zu dieſem Swiſchenfall war ein Beſchluß der Bergwerksdirektion, die 
polniſchen Bergleute, die vor kurzem an einem Streik teilgenommen 
hatten, zu entlaſſen und aus Frankreich ausweiſen zu laſſen. Die Arbeiter 
waren ohne Lebensmittel. Die Bergwerksdirektion verſuchte mit Hilfe 
eines Polizeiaufgebotes, die Streikenden von weiteren Unbeſonnenheiten 
abzuhalten, und erklärte ſich ſchließlich zu Verhandlungen bereit; doch 
verliefen dieſe Verhandlungen ergebnislos. Erſt am folgenden Tage 
wurde der Swiſchenfall beigelegt. Man kam zu einem Übereinkommen, 
nach dem die von den Bergarbeitern in den Stollen als Geiſeln ein— 
geſchloſſenen vierzig franzöſiſchen Bergarbeiter wieder freigegeben 
wurden, während die Polizei die Abſperrungskette löſte, die ſie um 
den Stollen mit den Streikenden gebildet hatte. Darauf verließen die 
polniſchen Arbeiter den Schacht. 

Achtzig von ihnen ſind kurz darauf ausgewieſen worden; fie 
hatten Frankreich binnen drei Tagen zu verlaffen. Der Fall Escar- 
pelle hat ſowohl in Frankreich wie in Polen allgemeines Auffehen er- 


franzöſiſchen Sewerkſchaften verlangen die energiſche Säuberung des 
Arbeitsmarktes durch die Entfernung der landfremden Arbeitskräfte. 
Die nationalen Kreiſe beſchimpfen die polniſchen Arbeiter als „Kom 
muniſtiſches Geſindel“, die Linkskreiſe ſehen in ihnen eine „faſchiſtiſche 
Hefahr“. Die polniſche Preſſe ſiſt durch dieſe allgemeine Polen 
feindfchaft in Frankreich beunruhigt. Sie rechnet damit, daß demnächft 
wieder 6000 polniſche Arbeiter aus Frankreich abgeſchoben werden; 
damit würde ſich die Sahl der in dieſem Jahre aus Frankreich aus- 
gewieſenen Polen auf 12000 erhöhen. Der Krakauer „Iluſtr. Kurj. Cody.“ 
bemerkt zu dieſer neuen antipolniſchen Aktion der Pariſer Regierung: 
„Dieſe Leute ſind nicht aus eigenem Entſchluß nach Frankreich ge- 
kommen. Sie wurden vielmehr durch franzöſiſche Agenten angeworben. 
Die FSranzoſen geben ſelbſt zu, daß die Entwicklung der Gruben in den 
framzöſiſchen Nordbezirken großenteils den polniſchen Arbeitern zu 
danken iſt. In langjähriger ſchwerer Arbeit haben es die polniſchen 
Emigranten verſtanden, ſich in Frankreich anzuſiedeln und ſich dort 
häuslich einzuniſten. Die Ausgewieſenen befinden ſich in einer tragi— 
ſchen Lage. Die Gruben bezahlen ihnen die Neife und den Transport 
von Gepäck bis zu 30 (früher bis zu 100) Kilogramm. Die Polen find 
gezwungen, alle ihre Habſeligkeiten zu verkaufen.“ Es bleibt ihnen 
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Vorgehen gegen die Polen. Sie beſchwert ſich über den „unzureichenden 
Schutz“, der den franzöſiſchen Arbeitern gegenüber den ausländiſchen 
Arbeitskräften zuteil wird. (Die ftreikenden Polen hatten eine größere 
Anzahl franzöſiſcher Arbeiter unter Tage feſtgehalten.) Die nationalen 
Srontkämpfervereinigungen proteſtieren gegen den „Mißbrauch der 
franzöſiſchen Gaſtfreundſchaft“ durch die Polen. Die linksgerichteten 


aus Frankreich zu verſchleudern. Von den franzöſiſchen Alt— 
warenhändlern erhalten ſie für einen Tifcy oder einen Stuhl I Francs 
uff.; fie erleben alſo — nur in weſentlich kleinerem Maßſtab — das- 
ſelbe Schickſal, das zahlloſe Deutſche, die nach dem Kriege aus ihrer 
unter fremde Gewalt genommenen Heimat vertrieben wurden, auch er— 
tragen mußten. 


Grazynſki gegen Pleß. 


Prinz von Pleß hat ſich am 7. Auguſt erneut mit dringlichen 
Beſchwerden an den Nat des Völkerbundes gewandt. Es heißt darin: 

„Die Steuerbehörden laſſen meine mehrfachen, in den Petitionen 
erwähnten Angebote noch immer unbeantwortet. Dieſe Angebote geben 
dem Fiskus volle Sarantie. Die Behörden geben keine Antwort auf 
meine Erſuchen, anzugeben, welche Beträge ju zahlen wären, um die 
Surückziehung der Beſchlagnahmen zu erlangen. Sie übergehen in 
Stillſchweigen die Möglichkeit einer normalen Regelung und ſetzen ihre 
Swangsmaßnahmen fort und verſchärfen ſie ſogar. Sie haben bisher 
keine einzige der beſchlagnahmten Summen freigegeben. Am 4. Auguſt 
find fie außerdem zu neuen Pfändungen von Varmitteln und Forde- 
rungen übergegangen, und zwar 


J. rund 800000 Zloty bei der Eiſenbahnverwaltung für Kohlen— 
lieferungen, 

2. rund 300000 Slotu bei Privatfirmen für ähnliche Lieferungen, 

3. 50000 Sloty für bereits verkauftes Getreide, das ſomit der 
Verwaltung nicht mehr gehört, 

J. hat man Blumen auf den Gartenbeeten gepfändet, 

5. eine Verſteigerung zum Verkauf des Schloßmobiliars und von 
Holzvorräten für den 10. und 11. Auguſt angeſetzt. 


Die Löhne für die Arbeiter für den Monat Juli 
konnten nur bis zur Höhe von 16 Prozent gezahlt 
werden, wogegen die Gehälter der Angeſtellten für 
denſelben Monat noch gänzlich im Nückſtand sind.“ 
Dieſer neuen Eingabe an den Völkerbund braucht nicht viel hinzu- 
gefügt zu werden. Die Serſtörungsabſicht des Deutſchenhaſlers 
Srazuyunfki wird immer offenſichtlicher. Der Völkerbund ſieht 
untätig zu. Er empfindet nicht das Bedürfnis, feine Dafeinsberechti- 
gung durch irgendwelche ſinnvolle Aktivität zu beweiſen. 

Die „Kattowitzer Zeitung“ brachte einen Bericht über die 
Verſteigerung der Einrichtung des fürſtlichen Schloſſes in Pleß. Der 
bösartige Serſtörungsdrang, durch den der ganze Gra- 
zunſkiſche Steuerfeldzug gegen den Prinzen von Pleß gekennzeichnet 
iſt, iſt bei der Verſteigerung der wertvollen und oft Seltenheitswert 
beſitzenden Einrichtungsgegenſtände des Pleßſchen Schloſſes beſonders 
kraß zum Ausdruck gekommen. Die Art, in der einzigartige Kojtbar- 
keiten an die großen und kleinen Aasgeier, die ſich zu Jolchen Ver- 
ſteigerungen einzufinden pflegen, verramſcht worden find, iſt eine 
Kulturſchande, für die ſich das polniſche Volk bei dem Auf— 
ſtandswojewoden bedanken kann. In dem Bericht der „Kattowitzer 
Seitung“ heißt es u. a.: 

„Bei der Abſchätzung iſt man ziemlich fummariſch vor- 
gegangen, ohne den Sammlerwert vieler Kunſtgegenſtände zu be- 
rückſichtigen. Da iſt beiſpielsweiſe im Veſtibül eine über zwei Meter 
hohe prächtige chineſiſche Vaſe, deren Kaufpreis zohn- 
taufend Goldmark betrug und deren Liebhaberwert ſich feither 
eher noch erhöhte. Im Schätzungsverzeichnis iſt ſie mit 1500 Sloty 
angeführt. Allgemeines Intereſſe erweckt ein rundes Tijcheheu, in 
deſſen Platte eine Silbertafel eingelaſſen iſt: Großes Hauptquartier 
1915. Um die Platte läuft ein zehn Sentimeter breiter achteckiger 
Ring, auf dem die Unterſchriften Kaiſer Wilhelms II., Hindenburgs 
und der anderen Heerführer des Großen Hauptquartiers eingraviert 


ſind. Man geht durch Simmerfluchten, die eine Koftbarkeit neben der 
anderen bergen. All das wurde urſprünglich auf 45 000 
Sloty geſchätzt. Erſt als der Prinz einen Sachverſtändigen 
kommen ließ, der auch den Seltenheitswert vieler Gegenſtände felt- 
ſtellte, erhöhte das Finanzamt die Schätzungsſumme auf 104000 Zloty. 

Sur Verſteigerung ſelbſt wurden nur Leute zugelaffen, die mindeſtens 
50 Slotu vorwelſen konnten. Man glaubte noch bis zum letzten Augen- 
blick, daß die Verſteigerung abgeſagt werden würde, denn in einem 
Simmer verhandelte noch die Generaldirektion mit den Beamten des 
Pleſſer Finanzamtes über die Ausſetzung der Verſteigerung. Gegen 
11 Uhr aber gab der Leiter des Finanzamtes bekannt, daß es zu keiner 
Einigung gekommen ſei und daß die Verſteigerung beginne. Dann 
ging es ins Schloß, wo ganze Zimmereinrichtungen, Teppiche, Bilder, 
Sobelins und die koſtbaren Heweihſammlungen zum Verkauf ftanden. 
Auf den Namensſchildern der Jäger, die an den Geweihen angebracht 
waren, las man die Namen früherer Fürſten, des Kaiſers, Hinden- 
burgs und anderer hiſtoriſcher Persönlichkeiten. Die überaus umfang- 
reichen und wertvollen Waffenſammlungen wurden nicht verſteigert. 

Anfangs bot kaum jemand etwas für die ausgerufenen Gegenſtände. 
Es jah faſt aus, als ſcheute ſich jeder, zuerſt zu bieten. Dann kamen 
einige wertvolle Einzelſtücke, Nenaiſſance- und Barockſtühle, Diwane 
uſw., auf die es die Händler abgeſehen hatten. Jetzt gingen die 
Preiſe ſchnell in die Höhe, denn um manches Stück fochten einzelne 
Händler lange Sweikämpfe aus. Anter den Käufern war auch Braff 
Hochberg aus München, der elle wertvolleren Gegenſtände, bejou- 
ders die Geweihſammlungen und anderes, was hiſtoriſchen Wert für 
die Familie beſitzt, aufkaufte. Allerdings mußte er manches Stück an 
die Händler gehen laſſen, die immer ſchneller und immer höher boten. 
Hatten die Käufer anfangs nur zögernd an der Verſteigerung teil— 
genommen, ſo ſchien es jetzt, als wenn jeder Angſt hätte, ein wertvolles 
Stück könnte ihm entgehen. Manche Händler kauften zum Schluß in 
Bauſch und Bogen, ohne die Gegenſtände erſt vorher anzuſehen. Im 
ganzen genommen, gingen die verſteigerten Sachen weit 
unter ihrem tatſächlichen Wert weg. Von der Pleſſer 
Bevölkerung beteiligten ſich erfreulicherweiſe nur zwei, drei Käufer an 
der Verſteigerung, und einer von ihnen ſoll dabei noch ein ſehr ſchlechtes 
Heſchäft gemacht haben. Er kaufte ein altes Klavier, das er weit über 
dem Preis bezahlte. Es gab viel ſchadenfrohe Geſichter unter den 
Leuten, die von dem Reinfall ihres Mitbürgers hörten.“ 
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Am 19. Auguſt: Ja! 


In der Geradheit und Klarheit feiner wirtſchaftlichen Gedankengänge 
liegt das große Geheimnis des Erfolges der Wirtſchaftspolitik nnferes 
Führers. Wenn wir durch die Schwierigkeiten des Augenblicks hindurch⸗ 
kommen wollen, jo kann das nur unter jeiner Führung geſchehen. 


Hjalmar Schacht. 
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Die Politik der Fälſcher. 


Ein Felt des Meeres. 

Der Memelgouverneur Navakas hat ſich auf das Gebiet der 
Geſchichte verlaufen. Er fühlt ſich verpflichtet, ſeine memelfeindliche 
Politik „biſtoriſch zu unterbauen“. Das Fundament, das der Gouverneur 
da aus Oſtſeewaſſer, Bernstein und ſzamaitiſcher Erde zufammengejügt 
bat, iſt ein etwas kurioſes Gebilde geworden. Am 12. Auguſt wurde in 
Memelein litauiſches Seft des Meeres geſtartet, das nach 
dem Vorbild der polniſchen Meeresfeſte in Sdingen dazu beſtimmt war, 
„die Verbundenheit des litauiſchen Volkes mit der Oſtſee zu fördern und 
zum Ausdruck zu bringen“. Auf dieſem Feſt hat der Memelgouverneur 
eine Rede gehalten, in der er u. a. folgende Behauptungen aufltellte: 
Seit altersher hätten „Litauer am baltiſchen Meere gewohnt“; Jeit alters- 
her habe das Waſſer der Oſtſee an das Land der Szamaiten, Nadrauer, 
Samben „und anderer litauiſcher Stämme“ geſchlagen. Die Oftfee be- 
zeichnet der Gouverneur in liebenswürdiger Beſcheidenheit als 
„litauiſches Meer“, und den Bernſtein nennt er demgemäß „eine 
Srucht des litauiſchen Meeres“. Jetzt verſuche das litauiſche Volk, das 
nach dem großen Kriege wieder erſtanden ſei, „wenn auch unter großen 
Schwierigkeiten und von den Feinden behindert, ſein Meer zu nutzen“. 
Durch die Vereinigung des Memelgebietes mit dem litauiſchen Staate 
hätten ſich für das litauiſche Volk „die breiten Core des Meeres ge- 
öffnet“... Dann fang der Staatspräfident Smetona die 
zweite Strophe des litauiſchen Liedes vom Meere: Es Jei der Zweck 
dieſes Sejtes, „allen zu erklären, daß die Litauer die große Bedeutung 
des Meeres für die Freiheit ihres Vaterlandes fühlen und verſtehen, 
daß fie ihr Meer und ihre Rechte mit allen Mitteln ſchützen und ver- 
teidigen werden, — ſolange es gebt“. Ja, Jolange es gehtl Smetona 
wird, wenn er hiſtoriſche Dinge berührt, pathetiſch und ulkig: „Wir 
Jind die richtigen Stammväter des Meeres. (Il) Als 
die bärtigen Männer, die von weither kamen und in unſeren Liedern als 
Männer bezeichnet werden, die aus dem Meere ſtiegen, unſern (2) ruhigen 
Meeresſtrand plünderten und mordeten, als die Kreuz- und Schwert- 
ritter einfielen und ihn Jahrhunderte hindurch quälten, wiederſetzten ſich 
unfere Vorfahren (7) ihnen und beſchützten mit ihrem Blut und ihrem 
Leben die Nechte ihrer Urväter. Der Kampf unſerer Urväter um die 
Sreiheit des baltiſchen Meeres (1) it ein blutiges, von den Chroniſten 
aufgezeichnetes Drama.... „Wie ſich in der Vorzeit“, fährt Smetona 
dann u. a. fort, „die Schwert- und Kreuzritter nicht um das Evangelium, 
um die chriſtliche Neligion oder die Kultivierung des Baltenlandes küm- 
merten (10, fondern die Bewohner des Gebietes unterjochten und ihr 
Hab und Gut nutzten, Jo wollen auch heute die ſogenannten Sucher des 
östlichen Raumes ſich durch Waffengewalt mit fremden Ländern be- 
reichern (I).“ Auf dieſe Melodien war das ganze erſte Seft des Meeres 
abgeſtimmt. Man iſt es ja nachgerade gewohnt, daß die Leute, die den 
deutfchen Waffen ihre ſtaatliche §reiheit verdanken, mit Lüge, Hetze und 
Verleumdung gegen Deutſchland vorgehen. Es bleibt aber immer ein 
bemerkenswertes Ereignis, wenn das Oberhaupt eines Stau- 
tes ſich an diefer Tätigkeit in der Weiſe, wie es Smetona zu tun pflegt, 
aktiv beteiligt. Als Antwort auf das erſte Sejt des Meeres ſei den Leuten 
aus Kauen folgendes geſagt: Mehr ins Waſſer gehen und weniger 
darüber reden! 

Der Fall Sidzikauskas. 

Vor einiger Seit wurde der ehemalige litauiſche Ge- 
ſandte in Berlin, Sidzikauskas, von ſeinem Londoner 
Geſandtenpoſten abberufen und kurz darauf aus dem diplomati- 

chen Dienſt entlaſſen. Er wurde beſchuldigt, ihm anver⸗ 
traute Helder unterſchlagen zu haben. Der Prozeß gegen 
ihn wird im September beginnen; die Anklageſchrift iſt bereits fertig 
geſtellt. Der Anklage liegen folgende Vorgänge zugrunde: Die 
litauiſchen Generalkonſuln Fiſcher Berlin und Dr. Maron 
Dresden ſowie der litauiſche Konſul Bendix - Köln haben dem da- 
maligen litauiſchen Geſandten in Berlin, Sidzikauskas, zu Wohl- 
tätigkeitszwecken insgeſamt 88000 mark über- 
wieſen, die dieſer nicht ihrer Beſtimmung zugeführt, ſondern offen- 
lichtlich zur Hebung feines eigenen Wohlergehens verbraucht hat. 
Sidzikauskas versuchte im Jahre 1932, als er ſchon Geſandter in 
London war, die drei Genannten zu einem Widerruf ihrer Beſchuldi- 
gungen, die auch nach Kauen gemeldet worden waren, zu bewegen. 
Er erklärte, von Siſcher einmal Joo oder 200 Mark für arme litauische 
Studenten erhalten zu haben. Später habe er allerdings von Fiſcher 
privat 10000 Mark geliehen, weil er fein Guthaben bei einer Schweizer 
Bank nicht ſchnell genug zu realiſieren vermochte. Von Bendix und 
Maron will er überhaupt nichts erhalten haben. Er verfucht die Sache 
fo hinzuſtellen, als ob die drei Ehrenkonfuln ihn perfönlich unmöglich 
machen und ſich an ihm wegen ſeines Auftretens in der Memelfrage 
rächen wollten! In dem Prozeß werden als Zeugen u. a. der Berliner 
Gefandte Dr. Shaulys, der Militärattahe in Berlin Oberjt 


Skirpa, der jetzige litauiſche Außenminiſter Pozoraitis und der 
ehemalige Außenminiſter Saunius auftreten. 


o ooo Seiten „Landesverrat“. 


Seit Monaten warten zahlreiche Deutſche aus dem Memelgebiet 
in den litauiſchen Gefängniſſen darauf, daß ihnen endlich Gelegenheit 
gegeben wird, ſich gegen den Vorwurf des Landesverrats, der gegen ſie 
erhoben wird, zu verteidigen. Jetzt hat der litauiſche Jultiz- 
minijter angekündigt, daß die Unterſuchung bald be⸗ 
endet ſein werde und daß die Staatsanwaltſchaft dann an die Ver⸗ 
faſſung der Anklageſchrift werde herangehen können. Der Miniſter 
kam ſich wahrſcheinlich ſehr wichtig vor, als er den Umfang der Unter- 
juchungstätigkeit durch einige ſtatiſtiſche Angaben zu charakteriſieren 
versuchte: Es Jollen 1237 Perfonen verhört worden ſein. Von 
diefen würden 142 als befchuldigt zur Verantwortung gezogen werden; 
15 ſeien geflüchtet; einer ſei ermordet worden. 8e befänden ſich im 
Gefängnis, 40 unter Polizeiaufſicht oder ſeien gegen Kaution auf 
freien Fuß geſetzt worden. Die Vorunterſuchung allein umfalle Jo 000 
Seiten oder 32 Aktenbände. An Dokumenten ſeien ſieben Kiſten mit 
1,5 Kubikmeter Inhalt vorhanden. rot der Menge dieſes Materials, 
ſagte der Minister, habe ihm die Staatsanwaltſchaft versprochen, 
die Anklageſchrift bis Mitte September fertig 
zuſtellen. 


Nach der Meinung des Ministers ſoll in der Vorunterſuchung 
feſtgeſtellt worden ſein, daß die Sozialiſtiſche Volksgemein- 
ſchaft und die Shriſtlich-Sozialiſtiſche Arbeits 
gemeinfchaft „unter dem Schein einer formalen Legalität eine 
große verbrecheriſche Arbeit gegen Staat und 
Nation unternommen und gefördert“ haben; dieſe beiden Parteien 
jollen fortwährend enge Verbindung mit dem Ausland (aljo mit 
Deutſchland) unterhalten haben und von dort geführt und unterſtützt 
worden Jein. Ihre Führer ſollen vom Ausland geſtellt und der Streit, 
der unter ihnen geherrſcht hat, im Ausland entfchieden worden fein. 
Sie ſollen nach dem Sührerprinzip organiſiert geweſen ſein und ihre 
Mitglieder durch harte Strafandrohungen militäriſcher Art zuſammen— 
gehalten haben. „Infolge der Untätigkeit beſtimmter hoher autonomer 
Organe des Memelgebietes“ ſollen ſie ſich in der Verwaltung und in 
der Wirtſchaft des Memelgebietes eingeniſtet, „die ruhige, lopale 
Arbeit geſtört“ und „die Einwohner terroriſiert“ haben. Sie Jollen 
Sturmabteilungen gegründet, militäriſche Übungen veranſtaltet, Schützen— 
gräben ausgehoben haben ufw. Das alles ſoll dem Zweck gedient 
haben, „durch bewaffneten Aufſtand dem litauischen 
Staat das Memelgebiet zu entreißen“. Nach den An- 
gaben des Miniſters hat die Sozialiſtiſche Volksgemeinſchaft etwa 6090 
und die Chriſtlich-Sozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft über 2200 Mit- 
glieder gezählt. Der Miniſter hat alſo fo ziemlich alles das wiederholt, 
was in letzter Seit von der litauiſchen und der jüdiſchen Hetzpreſſe 
gegen die deutſchen Parteien vorgebracht worden iſt. Das war zu er- 
warten. Denn wenn er das nicht getan hätte, dann hätte er damit 
die Unterdrückungspolitik des Gouverneurs Navakas desavouiert und 
die Rechtmäßigkeit des Direktoriums Neisgus bezweifelt. 


Die Litauer im Ausland. 

Der „Verein zur Unterſtützung der Litauer im 
Auslande“ hat, nach einem Bericht des haltbamtlichen „Lietuvos 
Aidas“, rund 9 odo Mitglieder (2). Diefer Cage wird er eine 
Schrift von P. Ruſeckas: „Die Litauer im Auslande“, herausgeben. 
Im Herbſt d. J. ſoll das Jahrbuch des Vereins, „das bedeutende 
Männer zu ſeinen Mitarbeitern zählt“, erſcheinen. Auch will der 
Verein demnächſt eine periodiſche Geitſchrift für die Litauer im Aus- 
lande herausgeben. Der Verein veranſtaltet für die auswandernden 
Litauer Vorträge über die litauiſche Geſchichte, Literatur, Landes- 
kunde und dergl. Dieſe Vorträge werden gedruckt und in die 
bedeutenderen Auswanderungszentren geſchickt. Der 17. Juni, der 
Tag, an dem die amerikaniſch-litauiſchen Ozeanflieger (bei Soldau in 
der Neumark) verunglückten, Joll alljährlich von den Litauern der 
ganzen Welt gefeiert werden. Ein 1000 Meter langer Silm mit dem 
Titel „Lietuva“ (Litauen) ſoll den Litauern im Auslande die Fort- 
ſchritte des wiedererſtandenen Heimatlandes zeigen. Beſonders wird 
dofür geſorgt, daß jede bedeutendere litauiſche Kolonie im Auslande 
ihr eigenes Heim erhält. Der Verein hat ſchon 3000 Lit für ein 
Heim in Buenos Aires und weitere Summen für andere Sentren be⸗ 
reitgeſtellt. Ebenſo ſollen die litauiſchen Schulen im Auslande 
unterſtützt werden. Es werden vor allem litauiſche Bücher für die 
Jugend verſandt. Die Jugend in Litauen wird angeregt, mit der 
Jugend im Auslande in Briefwechſel zu treten. 


Bis auf den heutigen Tag iſt das Halbe und Laue 
der Fluch Deutſchlands geblieben. 


Adolf Hitler. 
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Völkiſcher Selbſtmord. 


Beſchäftigt man ſich mit der baltiſchen Frage auf weite Sicht, 
jo kann man an der Bebölkerungs entwicklung der bal- 
tiſchen Staaten nicht vorübergehen. Die Geburtenfrage 
iſt für die weitere Zukunft dieſer Länder schlechthin ent- 
ſcheidend. Das gilt für Lettland ebenſo wie für das benachbarte 
Eſtland. Beide Länder weiſen eine Bevölkerungsentwicklung auf, die 
jeden für jein Volkstum ſich verantwortlich fühlenden Politiker mit 
ernſter Sorge erfüllen muß. Wie ſteht es mit Lettland? Diefer Staat 
hat rund 2 Millionen Einwohner; das find 30 auf einen Seviert- 
kilometer, gegen 40 in Litauen, über 80 in Polen und über 140 in 
Deutschland. Die geringe Bevölkerungsdichte wäre an ſich nicht jo be 
denklich, wenn die Geburtenziffer nicht ſo ungemein niedrig wäre. Lett⸗ 
land iſt ein Bauernland und hat trotzdem (auf das Taufend der 
Bewohner gerechnet) die niedrigſte Geburtenzahl unter 
allen europäiſchen Staaten und iſt dabei von Oſten und 
Süden her von Ländern mit einer um das Vielfache überlegenen Ge- 
burtenziffer umgeben. Einige Sahlen beweiſen das: 


Bis 1927 wurden in Lettland jährlich rund 41000 Menſchen ge- 
boren, i. J. 1928 nur noch 39 ooo, 1933 nur noch knapp 33 O00. Bringt 
man von dieſer Geburtenzahl von 33000 im letzten Jahre die Sahl 
der Todesfälle in Abzug, Jo ergibt ſich für das ganze Staats- 
gebiet für 1933 eine natürliche Bevölkerungs- 
zunahme von nur 7000. Das heißt, auf je 1000 Einwohner 
betrug im letzten Jahre der natürliche Zuwachs 3,7. Dagegen beträgt 
der Zuwachs in Litauen 11—12 v. T., in Nußland und Polen 15 bis 
16 v. C. Die Bevölkerung dieſer benachbarten Staaten vermehrt Jich 
alſo drei- bis viermal ſo raſch als die Bevölkerung Lettlands. Dabei 
macht die bereits vor Jahrzehnten merklich einſetzende bewußte 
Geburtenbeſchränkung in Lettland beſtändig weitere Fort- 
ſchritte. Sie beſchränkt ſich nicht auf die Städte allein, ſondern hat in 
kaum geringerem Maße auch die bäuerliche Bevölkerung der meiſten 
Landesteile ergriffen. Der Geburtenſtand in Lettland grenzt nahezu an 
völkiſchen Selbſtmord. In den Kriegsjahren hat ſich die Volks- 
zahl auf dem Gebiet des heutigen Lettland um etwa ½% Million 
verringert; dieſe Menſchen ſind im Kriege gefallen, an Krank- 
beiten uſw. zugrunde gegangen, ausgewandert oder in Rußland ge- 
blieben. Die Volkszahl Lettlands ift leit dem Kriege 
bis 1933 erjt um 150000 Menſchen gewachſen. Das 
Land hat alfo noch nicht einmal den dritten Ceil ſeiner 
Kriegs verluſte wieder aufgeholt. 

Es ift notwendig, die Verteilung des Seburtenüber⸗ 
ſchuſſes auf Stadt und Land, auf die einzelnen Landesteile 
und die verſchiedenen Nationalitäten kennenzulernen, um einen klaren 
Blick für die völkifchen Umwälzungen zu bekommen, die ſich unmerklich 
in Lettland vollziehen. Auf dem Lande iſt die Geburtenhäufigkeit 
größer als in den Städten; zugleich aber iſt auf dem Lande auch 
die Sterblichkeit niedriger als in den Städten. So fällt fa ſt der 
geſamte natürliche Bevölkerungszuwachs aufs 
Land. Im Jahre 1932 ſtieg die Bevölkerung Lettlands um 11000 
Seelen. Davon entfielen nur 900 (= 8 v. H.) auf die Städte des 
Landes! In Riga, der Hauptſtadt Lettlands, ſterben jährlich mehr 
Menfchen als geboren werden. Die Städte verdanken ihre Volks- 
zunahme faſt ausſchließlich der Suwanderung vom Land. 


National und politiſch äußerſt bedeutſam iſt für die Zukunft Lett⸗ 
lands die Seftjtellung, daß Lettgallen, der Ceil des Staates jenſeits 

des „Niſſes an der Ewſt“, eine weit höhere natürliche 
Suwachsziffer als das übrige Lettland beſitzt. Lett⸗ 
gallen unterſcheidet ſich ſowohl konfeffionell wie völkiſch vom eigent- 
lichen Lettland. Seine Bevölkerung iſt, im Gegenſatz zu den protejtan- 
tiſchen Letten, katholiſch und orthodox. Sie beſteht größtenteils aus 
Qufen und Polen bzw. ruſſiftzierten und poloniſierten Menfchen 
lettiſchen Stammes. Swiſchen Lettgallen und dem eigentlichen, zum 


proteſtantiſch-nordiſchen Kulturkreis gehörenden Lettland beſteht ein 
ſcharfer kultureller, ſozialer, politiſcher, konfefjioneller und völkiſcher 
Segenjat. Unter dieſen Umjtänden muß die Catſache einer stärkeren 
Bevölkerungszunahme in Lettgallen natürlicherweiſe zu einer allmäb- 
lichen Unterwanderung und damit überfremdung des 
eigentlichen Lettland führen. Und tatfächlich iſt ein ſolcher 
Prozeß auch ſchon im vollen Gange. Im Jahre 1932 entfielen von dem 
geſamtlettländiſchen Bevölkerungszubachs von 11000 Seelen 
auf Lettgallen allein 7600 Seelen; das ſind 70 v. H.! 
om Jahre 1933 betrug der Suwachs in ganz Lettland 7200 
Seelen, davon entfielen auf Lettgallen allein 
6200 Seelen; das ſind ſchon 86 v. H.] Der natürliche 
Zuwachs in Lettgallen beträgt auf das Taufend der Bevölkerung 14,1, 
im übrigen Lettland nur 2,6. Die Suwachsziffer ift in Lettgallen alſo 
mehr als fünfmal Jo hoch wie im eigentlichen Lettland! Ohne Vett- 
gallen würde die Volksfahl Lettlands nahezu 
ſtillſtehen. Bemerkenswert find noch die Unter ſchlede der 
natürlichen Zunabme, die bei den einzelnen Natio- 
nalitäten beſtehen. Die ſtärkſte Zunahme weiſen die Nufſen 
auf; es folgen die Polen, dann die Letten und Juden. Die 
Deutſchen haben überhaupt keine Zunahme mehr 
zu verzeichnen; die Sahl der Todesfälle überwiegt bei ihnen die 
der Geburten jährlich um 2—300. Das ijt zum Ceil eine Solge der wirt 
ſchaftlichen Not, zum Teil aber auch dadurch verurfacht, daß die jüngeren, 
heiratsfähigen Sahrgänge innerhalb des lettländiſchen Deutſchtums durch 
Krieg und Abwanderung ſtark dezimiert find. Der natürliche Zuwachs 
betrug in Lettland in den Jahren 1930/32 bei den Nuſſen 15,1%), bei 
den Polen 10,7 %o, bei den Letten 4,4% , bei den Juden 3,6 % co; und 
bei den Deutſchen betrug die Verminderung 4,5 % 0. 

Was Deutfchland bei diefen Zahlen zunächſt am ftärkften intereſſiert, 
iſt die Tatfache, daß das lettländiſche Deutſchtum (in Eit- 
land ift es ähnlich) im Ausfterben begriffen ilt. Hier wird man 
der bisherigen Führung des baltiſchen Deutſchtums 
den ſchweren Vorwurf nicht erfparen können, im höchſten Maße ver- 
antwortungslos gegenüber der deutſchen Zukunft gehandelt zu haben. 
Die vorbehaltloſe Hingabe diefer Führung an liberaliſtiſche Gedanken- 
gänge, die ſich überall zerſtörend auf den natürlichen Lebenswillen 
der Völker ausgewirkt haben, hat im baltiſchen Deutſchtum, wo noch 
erſchwerende Momente wirtfchaftlicher und politiſcher Art hinzutraten, 
zum oölkiſchen Selbſtmord geführt. Das Leben für den Augen- 
blick, das geſchäftige Aufgehen im parlamentariſchen Kuhhandel, die 
Unluft, aus den Tatfachen des politiſchen und Jozialen Umfturzes die 
gebotenen Folgerungen in bezug auf Berufswohl, Lebensstandard uſw. 
zu ziehen, dieſes reſtloſe Verſagen gegenüber der vordringlichſten Auf- 
gabe, die überhaupt zu erfüllen war: der Arterhaltung, — das 
alles bedeutet für die bisherige Führung des baltiſchen Deutſchtums ein 
vernichtendes Urteil, ein Jo eindeutiges Urteil, daß man ſich nur über die 
Dreiftigkeit wundern kann, mit der diefe Führung [ich gegen die Ver 
fechter eines neuen deutſch-baltiſchen Lebensſtiles 
gewandt haben, wie er ſich in der Deutſchen Erneuerungsbewegung 
herauszubilden begann. Und wundern muß man ſich auch über die Kurz- 
ſichtigkeit, mit der manche Kreiſe im Reich noch diefe verſagende Führung 
zu decken verſuchen. Was diefe alte Führung etwa an poſitiven Erfolgen 
aufweiſen kann: deutfches Schulfyftern, deutſche Organiſationen verfchiede- 
ner Art u. . f., das wird heute von den Machthabern des lettländifchen 
Staates ſchrittweiſe wieder zerſtört. Stände jetzt ein durch eine weit⸗ 
blickende Führung mit neuem Geiſt und wurzelhaftem Lebenswillen er- 
fülltes Deutſchtum da, dann würde dieſes Serſtörungswerk nicht Jo ver⸗ 
hängnisvoll fein, wie es ſich unter den gegebenen Verhältniſſen wohl tat- 
Jächlich auswirken wird. Organiſationen können ande re zerſchlagen, 
den Lebenswillen aber kann man nur ſelber zerſtören. Der Mangel 
an Lebenswillen iſt durch Organifationen nicht zu erſetzen. Wo aber ein 
Nahen ift, da wird er ſich auch neue Organisationen zu ſchaffen 
verſtehen. 


Landarbeitermangel in Lettland. 


In Lettland macht ſich auf dem Lande ein großer Mangel an 
Landarbeitern bemerkbar. Bisher find nach Lettland ungefähr 
10000 Landarbeiter aus Polen eingeführt worden. 
85 Prozent Frauen, 15 Prozent Männer. Davon rief der landwirt- 
schaftliche Jentralverein 5000 polniſche Arbeiter ins Land; die übrigen 
5000 der Semgallifche landwirtſchaftliche Zentralverein und die kur⸗ 
ländiſche landwirtſchaftliche Organiſation. Eine Folgeerſcheinung iſt, 
daß ſich im nördlichen Polen, befonders im Wilnagebiet, durch den 
Abzug der Arbeiter nach Lettland ein Mangel an freien Arbeitern 
bemerkbar macht. Da damit zu rechnen iſt, daß alljährlich ein Teil 
diefer polniſchen Arbeitskräfte auch nach Schluß der Erntearbeiten in 
ale zurückbleibt, verſchärft ſich die polniſche Frage für dieſes 
Land. 


Mitdemseedienftnanditptenken! 
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Die deulſchen Ortsnamen. 


Unter der Überſchrift. „Wie lange muß man das noch ertragen?“ 
wies der „Päewaleth'“ in einem Leitartikel darauf hin, wie treu 
die baltiſchen Deutſchen, insbeſondere die Revalenjer, an den über- 
lieferten deutſchen Ortsnamen feſthalten. Man könnte ſich noch damit 
einverjtanden erklären, meint der Verfaſſer, wenn den Ortsnamen in 
der Staatsſprache der hiſtoriſche fremdſprachige Name zur Erklärung 
der Leſer hinzugefügt würde. Aber ganz unverzeihlich Jei es, daß die 
in Neval erscheinende deutſche Zeitung, die „Nevalſche Zeitung“, 
alle neuen Namen, die in eſtnifcher Sprache gegeben worden ſind, auf 
ihre Art deutſch interpretiert. „Da es im eſtniſchen Freiſtaate ein 
Reval nicht mehr gibt“, ſchreibt der „Päewaleth“, „Jo dürfte es auch 
keine „Nevaſche Zeitung‘ geben. Das frühere deutſche Reval heißt nun 
zur Geit der eſtniſchen Selbſtändigkeit in allen Sprachen Callinn. ‚Tallinn- 
ſche Zeitung‘ würde auch ſehr hübſch klingen, aber wahrſcheinlich 
würden die Deutſchen wohl das Erſcheinen ihres Blattes einftellen, 
wenn fie gezwungen würden, demjelben dieſen hübſchen Namen zu geben.“ 
Die Hauptſtadt Eftlands iſt in der ganzen Welt mit ihrem üblichen 
deutſchen Namen Reval bekannt. Wer aber kennt Tallinn? 
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Das deutſche Eger. 


Das deutſche Egerland, 1322 von einem geldbedürftigen bayerifchen 
Kurfürſten um 30 000 Silbertaler der böhmiſchen Krone verpfändet. 
nach den Beſtimmungen des Stiedensvertrages von St. Germain der 
neugeſchaffenen tſchechoflowakiſchen Republik eingegliedert, iſt heiß um- 
ſtrittener Boden. fi 

Die Fama erzählt, die alliierten Mächte hätten eine Nückgabe 
dieſer Gebietsteile an Bayern vorgeſehen. Aſcher Induftrielle aber 
hätten beim Oberſten Nate in Paris gegen dieſe Abſicht Einſpruch er- 
hoben. Volksverrat? Den Herren in Aſch ſchien das Hemd näher als 
der Nock, und die Furcht vor der großzügigen Konkurrenz im Reiche 
verwirrte ihnen die Sinne. Auf dieſem Um- und Irrwege ließen die 
alliierten Regierungen ihre Pläne wieder fallen. Ja, das Hemd ... 

Man kann Staaten gründen, Diktaturen errichten, willkürlich un 
Jelbftberrlich Grenzen ziehen, eines aber kann man nicht, wird es go⸗ 
waltſam auch niemals erreichen — durch ein Machtwort jahrhunderte- 
alte Tradition ausrotten und ein Volk ſeines nationalen Charakters 
berauben. ae 

Das Sgerland ift deutſch, daran ändern Verträge nichts 
und Geſetze, deutſch ift die Scholle, deutſch die Sprache. 
Den Iſchechen iſt diefer Zultand ein Dorn im Auge. Mit Gewalt. iſt 
nichts zu erreichen, das haben die Prager Negierungsgewaltigen nicht 
nur einmal erfahren. Als deutſche Proteſte und Beſchwerden im 
Parlamente höhniſch mit der Phraſe abgetan wurden, das „ungaſt- 
liche“ Land doch zu verlaſſen, antwortete ſchlagfertig ein deutſcher 
Abgeordneter: „Ja, das wollen wir, dann aber nehmen wir uns auch 
unſer Land mit!“ . . . 

Das deutſche Sgerland zu entnationaliſieren, ſind die Cſchechen 
eifrig am Werke. Deutſche Beamte werden entlaſſen und durch 
„ſtaatstreue“ Tschechen erſetzt. Eine tichechiſche Minderheit wird künft- 
lich bochgezüchtet, den Beweis zu erbringen, daß alles Land flamifchen 
Ursprungs ſei und die Deutjchen eroberungsjüchtige Eindringlinge. 
Man lächelt über dieſe Verſuche, das wahre Geſicht dieſes Gebietes 
rot-weiß-blau zu übertünchen und läßt ſich nicht irremachen. Das 
Egerland bleibt deutſchl 


Einmal: Sokoleinmarſch in Sgerl Die alte freie deutſche Reichs- 


ſtadt wird tſchechiſches Heerlager. Die Sokolverbände kündigten ihren 
Beſuch an. Der tſchechiſche Charakter Sgers ſollte aller Welt Jicht- 
bar werden. Gendarmerie beſchlagnahmte das deutſche Schützenhaus, 
um den tſchechiſchen Nothemden einen Tagungsort zu verſchaffen. Man 
hatte aber die Rechnung ohne den Wirt, ohne die volksbewußte 
deutſche Bevölkerung gemacht, die nicht gewillt war, dieſer Provokation 
tatenlos zuzuſehen. Gewaltſame Auflehnung war unmöglich. Hoch- 
verrat war nur den Cſchechen erlaubt, und die Geſchichte der alten 
Donaumonarchie iſt nicht arm an lehr- und aufſchlußreichen Beiſpielen 


dafür. Die deutſchen Egerländer aber wußten ſich zu helfen. Was 
konnte ſchon geſchehen? 
Am Tage des Sokoleinmarſches war Eger eine tote Stadt. Alle 


Senjter verhängt, die Straßen und Plätze ausgeſtorben. Nuhig und 
unauffällig machte die Bebölkerung in den früheſten Morgenſtunden 
den unerwünschten Beſuchern Platz und ließ ſich in den angrenzenden 
Ortſchaften nieder. Die „Nazdar“-Nufe der Nothemden, die in großen, 
geſchloſſenen Trupps in die Stadt einzogen, blieben ohne Echo. Ge- 
ſpenſterhafte Stille vernichtete Stimmung und Laune der „Sieger“. 
Mißzmutig begaben fie ſich zum Schützenhaus. Das monumentale Ge- 
bäude, am Egerfluſſe gelegen, war zum Empfange gerüſtet. Die 
Tagung aber konnte nicht ſtattfinden. Unbekannte Täter hatten in der 
vergangenen Nacht alle Türen und Senfter entfernt und an un- 
auffindbaren Orten verjterkt. Die Kälte zwang die Cſchechen, die 
im Freien nicht tagen konnten, zur Heimreiſe. Sang- und klanglos 
verließen die Sokoln die ungaſtliche Stadt. Mit dieſem Fiasko hatten 
fie nicht gerechnet. Ein gemeines Volk, dieſe Egerländer ... 

Hausdurchſuchungen in der Stadt verliefen ergebnislos. Der Wirt 
des Schützenhaufes, der geknebelt und gefeſſelt in einem entlegenen 
Simmer aufgefunden wurde, wußte nichts zu ſagen. Unbekannte Täter! 

Am nächſften Tage zeigte ſich das ſtolſe Gebäude wieder im Schmucke 
ſeiner — Türen und Senjter. Einem findigen Kopfe war es gelungen, 
die corpus delicti — unter den Holzverſchalungen der Schwimm- 
anſtalt, wenige Schritte vom Schützenhauſe entfernt, aufzuſtöbern. 
ger iſt eine deutſche Stadt. 

Rudolf Schricker. 


Toſt — Gberſchleſiens älteſte Stadt. 


Vom 11. bis 18. Auguſt feiert das freundliche und idylliſche Burg- 
ſtädtchen Coſt, eine der älteſten geſchloſſenen Siedlungen des ober- 
ſchleſiſchen Srenzlandes, ſein 7oojähriges Bestehen. Die Stadt, dicht 
am Eingang zumoberſchleſiſchen Induſtriegebiet ge⸗ 
legen, befindet ſich in einer romantiſchen und waldreichen Gegend. Am 
Höhenzuge des Chelm hingebettet, gruppieren ſich die Häuser der ftillen 
Stadt um die uralte Ruine der Colonna - Burg, die von 
ragender Höhe ins Land grüßt. Eichendorff, Oberſchleſiens großer 
Sohn, zeichnet das Bild der alten Burg in ſeinen Kindheitserinnerungen 
mit folgenden Worten: „Das großartige Coſter Schloß hatte mit feinen 
vielen Cürmen, Erkern und Schießfcharten ein noch ganz feudales, mittel- 
alterliches Sepräge und ſchaute von einem ſteilen, waldbewachſenen Berge, 
wo zahlreich gehegte Damhirſche Jich ergingen, finſterſchweigend auf das 
kleine Städtchen herab, das zu seinen Füßen Berg und Park um- 
kränzte.“ Das Schloß wurde im Jahre 1811 durch ein Seuer zerſtört; 
doch iſt die prachtvolle Nuine noch heute eine Sierde der unbekannten 
und viel verkannten oberſchleſiſchen Landſchaft. Die ältefte Erwäh- 
nung findet der Ort Toft in einer Urkunde vom Jahre 1201. 
Die Burg dürfte in der Mitte des 12. Jahrhunderts als Holzbau 
errichtet ſein. Bereits 1222 wird Toft urkundlich als Kaſtellanei aus- 
gewieſen, fo daß wahrſcheinlich zu dieſer Zeit Toft ſchon Stadt geweſen 
iſt. Burggraf war der herzogliche Kaſtellan Jacobus de Coſſetz. Das 
eigentliche Sründungsalter von Toſt aber — das kann 
nach den bisherigen Forſchungen als ſicher angenommen werden — 

reicht weit in die vor- und frühgeſchichtliche Epoche 
Oberſchleſiens zurück. Es dürfte ſich um eine uralte 
Wehranlage handeln, die ſehr früh zur Wallburg durch den aus 
der Ebene auffteigenden natürlichen Berg wurde, zumal ein Wafler- 
gürtel von drei Seiten her ihre wehrhafte Bedeutung erhöhte. An 
der alten wichtigen Heer- und Handelsſtraße Bres⸗ 
lau — Krakau gelegen, wuchs das Anſehen und die Schlüſſel⸗ 
ſtellung von Colt mit dem zunehmenden Austauſch wirtſchaftlicher und 
kultureller Güter von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis die Huſſiten⸗ 
kriege und der 30jährige Krieg mit ihren Schrecken und Nöten 
dieſer Entwicklung ein jähes Ende ſetzten. Die Blütezeit von Colt 
dürfte im 14. und 15. Jahrhundert zu ſuchen fein. In dieſer Zeit ent- 
ſtand auch jene maſſive Anlage aus der einft hölzernen Kaſtellanei, 
deren Reſte noch heute über das oberſchleſiſche Land ſchauen. Es iſt 
überaus wichtig, feſtzuhalten, daß dieſer wehrhafte Steinbau der Burg 
durchaus gotiſchen Stil trägt, was feine rein deutſche Abkunft 
erhärtet, wenn auch über die Ableitung des Namens Toft — der auch 
Coſſetz, Toſcheck und Choſeth geſchrieben wurde — Meinungsver- 
ſchiedenheiten beſtehen können. 

Die Geſchichte von Burg und Stadt Coſt war im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte überaus wechſelvoll. Die Herrſchaftsgeſchlechter löſten ein 
ander oft ab, und die mannigfachen Kriege, die das ſchleſiſche Land 


immer wieder verheerten, brachten auch der Stadt Toſt ſchwere Nöte, 
die die Entwicklung oft hemmten. Furchtbare Brände, Jo im Jahre 1570, 
im Jahre 1677 und 1833 vernichteten immer wieder aufs neue alle 
Anſätze der aufſtrebenden Entwicklung des Städtchens. Freilich blühte 
auch im 17. und 18. Jahrhundert CToſt noch einmal auf unter dem 
Sinfluß von Spätrenaiſſance, Barock und Rokoko, 
und heute noch kündet das ftolze Portal der Burg mit der önſchrift 
„Caſpar Comes Colonna 1666“ von jenem edlen Grafengeſchlecht 
der Colonna, das Burg Toſt zu einem ſüdlich-heiteren Palazzo 
umbaute, deſſen architektoniſche Nomantik noch den jungen Eichendorff 
begeiſtert hat. Doch zu jener Seit bereits ging das Städtchen Coſt 
einer ſtilleren und weniger bedeutungsvollen Epoche entgegen. Eichen- 
dorffs Geiſt lebt dort fort. 

Eichendorf ſchreibt in Jeinem unvollendet gebliebenen „Bilderbuch 
aus meiner Jugend“ von der alten Burg Eoft: „Das iſt das Schloß, 
von dem ich oft geſungen, wo die Elfen tanzen auf dem Waldesraſen, 
die Nehe im Mondſchein graſen. Nun iſt's verbrannt; es exiſtiert nur 
noch in Liedern und in Träumen.“ Am 20. Mai 1811, acht Jahre, 
nachdem fie aus dem Beſitz der Eichendorffſchen Familie an den Grafen 
Franz Gaſchin übergegangen war, brannte die Burg völlig ab. Noch 
heute kann man an den erhaltenen Mauerreſten die Spuren des Brandes 
ſehen, der erſt nach Wochen vollſtändig gelöſcht werden konnte. In 
neuerer Seit ijt wiederholt der Gedanke aufgetaucht, die Burg in 
ihrem früheren Suſtande wiederherzuſtellen, da 
außer drei Cürmen immerhin bedeutende Teile der Eingangsgebäude 
und des rechten Langbaues erhalten ſind. Das größte und kaum zu 
überwindende Hindernis iſt jedoch die Frage der Aufbringung der über- 
aus hohen Koſten. Außerdem hat ſich berausgeftellt, daß es keineswegs 
leicht iſt, den einſtigen Zuſtand des Schloffes genau feſtzuſtellen. Soeben 
iſt nun ein ſehr bemerkenswerter Verſuch in dieſer Richtung gemacht 
worden. Der Direktor des Oberſchleſiſchen Muſeums in Gleiwitz, Dr. 
Heinevetter, hat auf Grund genauer eigener Kenntnis des 
jetzigen Zuſtandes der Nuine und jorgfältiger Studien aller auf die 
Burg bezüglichen Überlieferungen und Bilder ein großes Modell 
der Burg angefertigt. Das Modell gibt den Suſtand der Burg 
wieder, wie er gegen 1700 geweſen ſein mag, nachdem in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts der damalige Beſitzer, Graf Caſpar 
Colonna, die Burg mit großen Koſten umgebaut und prächtig aus- 
gebaut hatte. Der rieſige Bau ſoll nach den Überlieferungen 360 Senfter 
gehabt haben. Er war im Inneren durch Stuck und Malereien reich 
geſchmückt und enthielt auch zu Eichendorffs Zeiten noch all die Näume, 
welche nun einmal zu der Nomantik mittelalterlicher Burgen gehören, 
wie Waffenhalle, Nüſtkammer, Nitter- und Knappenſaal, Burgkapelle. 
unterirdiſche Hänge, düſtere Burgverlieſe u. a. m., kein Wunder, daß 
ein empfindſames Dichtergemüt, wie das Eichendorffs, hier reiche 
Nahrung ſeiner Phantaſie finden konnte. 
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Volkstumsarbeit im Gſten. 


Das Volkslieder⸗Ausſchreiben des BDO. 

Das Preisausſchreiben oſtmärkiſcher Lieder, das 
die Landesgruppe Oſtmark des Bundes Deutſcher Oſten gemeinſam mit 
dem Gau Kurmark des Deutſchen Sängerbundes veranſtaltete, hat ein 
überrafchendes Neſultat ergeben. Nahezu ein halbes Cau- 
ſend von Gedichten ſind eingegangen, darunter auch 
Gutes und Beſtes. Die Preisrichter haben die Sichtung vorgenommen. 
Die ausgewählten Texte find vervielfältigt und den Komponiſten zugeſchickt 
worden. Die Seit für die Conſchöpfung iſt bis zum 30. September veran- 
ſchlagt. Zu den Melodien wird der vierſtimmige Satz für Männerchor 
und Gemiſchten Chor gewünſcht. Aber auch das einſtimmige und mehr- 
ſtimmige Lied ohne oder mit Begleitung iſt erwünſcht. Nach Eingang der 
Kompoſitionen wird alsbald das Preisrichterkollegium, das aus nam- 
haften Mufikern gebildet iſt, ſeine Arbeit aufnehmen. Die zugeteilten 
Preiſe beſtehen in der ideellen Wertung. Geldwerte ſind nicht vorgeſehen. 
Das Ergebnis wird in Zeitungen und Seitſchriften öffentlich bekannt- 
gegeben werden. Die Kompoſitionen ſolien bei dem Gau-Sängerfeft des 
Sängerbundes Kurmark im nächſten Jahre geſungen werden und ſo ihre 
öffentliche Probe beſtehen. Der Eingang der Texte iſt abgeſchloſſen. 
Texte mit Kompoſitionen werden noch jederzeit bis zum 30. September d. J. 
unter der Anſchrift: H. Piſchke, Srankfurt (Oder), Neinmannſtr. 50, 
erwartet. 

Volkskundliches Schulungslager in Schleſien. 

Das Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 
veranstaltet im Einvernehmen mit dem preußiſchen Miniſterium für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in der Woche vom J. bis 7. Ok- 
tober 1934 im Jugendhof Haſfitz vor Glatz ein Volks- 
kundliches Schulungslager für junge Lehrer und 
Lehrerinnen. Das Lager ſteht unter dem Protektorat von Min. 
Rat Prof. Dr. Bargheer. Die Leitung hat Prof. Dr. Freuden 
thal, der Direktor der Hochſchule für Lehrerbildung in Hirſchberg, über- 
nommen. Ihre Mitarbeit haben u. a. Min.-Rat Prof. Or. Bargheer, 
Dr. Strobel vom Stabsamt des Neichsbauernführers ſowie die Hochſchul⸗ 
dozenten Menzel und Seidenſticker zugeſagt. Mit weiteren namhaften 
Volkskundlern Schleſiens ſind Verhandlungen angeknüpft. Der Un⸗ 
koftenbeitrag beträgt 1,.— AM. Rückfragen und Anmeldungen 


Bücher. 


Weltbrand von morgen. Ein Sukunftsbild von Werner Chom- 
ton. K. Thienemann Verlag, Stuttgart. 164 Seiten. Kart. 3,20 RM. 
— Es bleibt immer eine mißliche Sache, die Zukunft voraussagen und 
darſtellen zu wollen. Wenn Chomton die kriegeriſchen Suſammenſtöße 
im Fernen Oſten und in der Südfee, die Luft- und Seeſchlachten 
ſchildert, in denen Japan als Einiger der aſiatiſchen Völker die euro- 
päiſchen und amerikaniſchen Sroßmächte beſiegt, Jo wohl nicht in dem 
Glauben an die Unfehlbarkeit feiner Vorausſagen, ſondern in der Ab- 
ſicht, die Aufmerkfamkeit darauf zu lenken, daß die weltpolitischen 
Entjcheidungen der Zukunft vorausſichtlich nicht auf dem europäilchen 
Kontinent, ſondern im Fernen Oſten fallen werden, daß ſich in Aſien 
von neuem eine Macht zuſammenballt, die über Europa hereinzubrechen 
droht. „Dem aſiatiſchen Menſchen, der aſiatiſchen Seele, muß man 
mehr entgegenſetzen können als Armeen und Slotten, wenn man den 
Kampf beſtehen will. Man muß ihr auch eine Seele entgegenſetzen, die 
in dem Blut und Boden wurzelt, aus dem wir ſtammen. Nur wer die 
ſtärkere Seele mobiliſieren kann, wird die ſtärkeren Heere haben.“ K. 

Nationalſozialiſtiſche Deutſche Zeitwende. Von Gauleiter Joſeph 
Wagner - Bochum. Idee und Sinn der Freiheitsbewegung werden 
hier gezeichnet und Wege in die Zukunft gewieſen. „Deutſchlands 
Schickſal — Europas Zukunft.“ Das ijt eine ernſte Mahnung an die 
Welt jenfeits unſerer Grenzen. Für uns aber gibt es nur eine Liebe, 
eine Arbeit, ein Siel: Deutſchland. Das iſt Erkenntnis und Bekenntnis 
eines Mannes, der ſeit länger als einem Jahrzehnt unter Adolf 
Hitlers Fahnen kämpft und in der von ihm begründeten „Politischen 
Hochſchule“ dem Nationalſozialismus eine geiſtige Forſchungsſtätte be⸗ 
reitet hat. (Leipzig, Armanen-Verlag. 2 NM.) 

Politiſche Kulturlehre. Von Suſtab Steinbömer. (Hanfeatifche 
Verlagsanſtalt, Hamburg. 3,80 Rm.) Dieſe Unterſuchung war not- 
wendig für Erkenntnis und Künftige kulturelle Arbeit. Das Seitalter 
des Liberalismus mit ſeiner Vorherrschaft des Individuums ift vor- 
über; der liberaliſtiſche Staat, dom Individuum bis faſt zur Serſtörung 
bekämpft, iſt durch den autoritären abgelöſt. Aus den großen politiſchen 
Gemeinſchaftserlebniſſen heraus wurde er geboren und hat die Auf- 
gabe, die Bereiche der Kultur feiner Totalität einzuordnen. Hier gibt 
der Verfaſſer die Nichtung an, in der die ſtaatliche Dynamik gegen- 
über der Kultur und ihren Sondererſcheinungen zu wirken berufen iſt. 

Grenkämpfer. Von Walter Kublank. (Verlag M. Dieſterweg, 
Frankfurt a. M.; I N.) 


find umgehend an das Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht, 
Berlin W. 35, Potsdamer Str. 120, zu richten. 


Heimat: und Volkstumsarbeit Gau Kurmark - BDO. 


Swiſchen dem Sau Kurmark der Deutſchen Arbeits- 
front und der Landesgruppe Oftmark des Bundes 
Deutſcher Ojten iſt folgende Vereinbarung getroffen worden: Zur 
Vermeidung von Doppelarbeit und Serſplitterung erfolgt die Ju- 
ſammenlegung der Amter für Volkstum und Heimat der Deutfchen 
Arbeitsfront des Gaues Kurmark und der Landesgruppe Oſtmark des 
BDO. durch Übernahme aller fähigen Kräfte des 
BDO. in das Reichsamt „Volkstum und Heimat“. 
Es ijt damit erreicht, daß die bisher lediglich im Nahmen des BY O. 
vollzogene Heimat- und Volkstumsarbeit dem geſamten Reichsamt und- 
damit der Deutfchen Arbeitsfront zugute kommt. 


Das Tilſiter Heimatmuſeum. 

Das Heimatmuſeum in Cilſit joll als äußerſtes öſtliches Grenzmujeum 
bedeutend erweitert werden. Es wird dann die ganze Memel 
landſchaft umfaſſen, ſoweit fie heute noch deutſches Gebiet iſt. 
In drei geſonderten Abteilungen wird die Erd- und Natur- 
geschichte dieſer Landſchaft, ihre Vorgeſchichte und ſchließlich 
die Stadtgeſchichte Tilfits und ſeiner engeren Umgebung 
dargeftellt ſein. Dieſes Mufeum Joll jo ausgeſtaltet werden, daß es. 
eine ſtarke Waffe im Kulturkampf an der Oſtgrenze iſt. 

Das „II. Singlager für junge Lehrer“ 
veranſtaltet vom Sentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht, findet vom 27. Auguſt bis 2. September 1934 im 
Volkshochſchulheim „Die Wislade“ bei Nahmede, Kreis Lüdenſcheid, 
Statt. Die Leiter ſind Helmuth Jörns, Auguſt Sander, Gerhard Schwarz. 
Arbeitsgebiete: Das politiſche Lied als Volkslied der Gegenwart, das. 
Landsknechts- und Soldatenlied. Mufizieren mit Fanfaren, Flöten und. 
Landsknechtstrommeln. Seiergeftaltung, Sprechchor und Spiel. Chor- 
übung. Anfragen und Anmeldungen ſind umgehend zu richten an das 
Sentralinftitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W 35, Potsdamer 


Straße 120. 
Perſönliches. 


Senatspräſident Dr. Nauſchning wurde in den Senat der Deutſchem 
Akademie in München (Akademie jur Erforſchung und zur Pflege des. 
Deutſchtums) berufen. 

Dr. Uſinger. Durch das Innenministerium wurde entſprechend dem Vor— 
ſchlage des Oberpräfidenten der Provinzen Brandenburg und Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen, Gauleiters Kube, der Vizepräſident Dr. Ufinger 
vom Oberpräſidium der Provinz Brandenburg auch mit der Wahr 
nehmung der Aufgabe eines Vizepräſidenten für 
das Oberpräfidium Srenzmark Poſen- Westpreußen 
in Berlin beauftragt. 

Swei Danziger Ehrendoktoren. Im Olivaer Schloß fand am J. Auguft 
die feierliche Verleihung des Ehrendoktorgrades der Danziger Tech- 
niſchen Hochſchule an zwei hervorragende engliſche Gelehrte ſtatt. Es. 
handelt ſich um zwei mediziniſche Forſcher der Univerſität Durham, 
und zwar Sir Chomas Oliver und Dr. George Erneft 
Annis, den Präſidenten des Nogal Inftitute of Public Health. 
Beide Gelehrte find von der Danziger Hochfchule zum Dr. rer. tech. 
honoris causa ernannt worden. Sir Thomas Oliver wegen feiner 
Verdienſte um ſeine Forschungen auf dem Gebiet der gewerblichen 
Krankheiten, insbeſondere der Bekämpfung der Lungenkrankheiten, 
Dr. Annis als Organisator der öffentlichen Geſundheitspflege und 
wegen ſeinr Verdienſte auf dem Gebiet der Verhütung der Krebs— 
krankheiten. 

Der Biſchof von Lodz, Dr. Jaremba Tymieniecki, iſt am 
11. Auguſt einem ſchweren Suckerleiden erlegen. 

Roman Dmomjki wurde kürzlich 70 Jahre alt. Dmomfki ift der 
Gründer und geiſtige Führer der nationaldemokratiſchen Partei, der 
unermüdliche Einpeitſcher des zum Suftem erhobenen Deutſchenhaſſes. 
Er wurde durch feine Lügenpropaganda in den Seindländern während 
des Krieges, durch ſeine Intrigen in Walhington und Verſailles einer 
der Hauptſchuldigen an der Serreißung des deutschen Oftens. Heute 
wird er von den Unentwegten noch als der Altmeiſter nationaldemo- 
kratiſcher Geiftesart verehrt. Aber die Seit iſt über ihn binmeg- 
gegangen. Sein politiſcher und perſönlicher Gegner, Pilſudſki, hat das 
Feld behauptet. 


Unverzüglich müjſen Neu⸗ 
beitellungen auf unfer Oſt⸗ 
land für Monat September 


aufgegeben werden. — Bei ſpäter er⸗ 
folgenden Beſtellungen iſt eine Sonder- 
gebühr vou 20 Pf. zu zahlen. Der Be⸗ 
zugspreis für den Monat beträgt 
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